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Vorbericht.

cIJn Anſehung der gegenwartigen Ueberſetzung ſelbſt

habe ich nichts zu erinnern. Jch uber laſſe eg ganzlich

dem Leſer und Kritiker, uber ihren Werth oder Unwerth

nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu entſcheiden. Nur
J in Abſicht der beigefugten Anmerkungen halte ich fur

nothig zu ſagen (was freilich ein jeder, der dieſelben

einer genauern Durchſicht wurdigen, will, leicht von

ſelbſt erkennen wird) daß ſie eigentlich fur junge Leute

beſtimmt ſind, die gern fur ſich leſen und alsdann
JHeinen nach ihren Fahigkeiten eingerichteten Kommen—

mentar zu dieſer oder jener Stelle wunſchen. Außer
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dieſen glaube ich noch ſolchen Leſern einen Dienſt zu

erweiſen, die, weil ſie die alte Literatur nicht zu ihrer ei—

gentlichen Beſchaftigung machen, ſich nicht immer ſo—

gleich eines jeden Umſtandes genau erinnern, der ihnen

gleichwohl zum volligen Verſtandniß mancher Stelle

zu wiſſen unumganglich nothwendig iſt. Sollte ich

ſs glucklich ſeyn, daß meine Erlauterungen in dieſer

Ruckſicht fur nutzlich und brauchbar befunden wur—

den, ſo ware der Endzweck vollig erreicht, um deſ—

ſentwillen ich ſie geſchrieben.



S eſch s

ra dora
qan den

irkus Brutus.
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Dein Oheim Kato, wenn er vor dem Senat redete,
ſchwerere philoſophiſche Lehrſatze, die im offentlichen

gtzrichtlichen Vortrage eben nicht brauchbar zu ſeyn
ſcheinen, mit einfließen ließ, und es gleichwol durch

ſeine Beredſamkeit ſo weit brachte, daß ſich auch ſeine

ungelehrten Zuhorer von ihrer Richtigkeit uberzeugen

fkonnten.
Es war dieſes beim Kato weit mehr zu bewun—

dern, als es etwa bei mir, oder bei Dir ſeyn wurde,

in ſo fern wir uns mehr mit derjenigen Philoſophie

beſchaftigen, die ſelbſt als eine Quelle des Reichthums

im Ausdruck angeſehen werden kaun, und in welcher
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Wahrheiten gelehrt werden, die ſich nicht ſo ſehr von

den Begriffen des Volks entfernen. Kato hingegen,

der, wie ich glaube, ganz Stoiker war, hegte theils

ſolche Grundſatze, wovon ſich der Ungelehrte nur

ſchwerer uberzeugen kann; theils war er auch ein An—

hanger einer Sekte, welche die Blumen der Beredſam—
keit nicht ſonderlich ſchatzt, und ihre Satze nicht aus—

fuhrlich zn entwickeln, ſondern bloß durch abgebrochene

Fragen, und gleichſam nur mit einzelnen Punkten,

darzuſtellen pflegt.
Nichts iſt aber ſo unglaublich, dem nicht die Be—

redſamkeit einen Schein der Wahrheit geben, nichts

jo roh, ſo unformlich, das nicht durch ſie einen Glanz

bekommen und ausgebildet werden konnte.

Durch dieſe Vorſtellung bewogen, habe ich noch

mehr als eben gedachter Kato gewagt. Denn er

pflegte hochſtens nur den Schmuck der Beredſamkeit

anzuwenden, wenn er nach den Grundſatzen der Stoi—

ker, von der Große der Seele, von der Maßigung,
vom Tode, von den Vorzugen der Tugend, von den

unſterblichen Göttern, von der Liebe zum Vaterlande

redete. Jch hingegen habe ſelbſt ſolche Satze, mit

deren Beweiſe ſich kaum die Stoiker in ihren Schu—

len, oder bei mußigen Stunden beſchaftigen wurden,
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und die eben deswegen von ihnen Paradoxa (wider—

ſinnig ſcheinende Satze) genannt werden, weil ſie

auffallend ſind, und den gewohnlichen Begriffen der

Menſchen zu widerſprechen ſcheinen, zum Zeitvertreibe

in gewiſſe Gemeinworter zuſammengefaßt.

Meine Abſicht war, einen Verſuch zu machen, ob

man wol dergleichen Satze aus ihrer Dunkelheit her—

vorziehen, das heißt, in Vortragen vor Gericht ge—

brauchen, und auf eine einleuchtende Art vorſtellen

konne; oder ob der Unterſchied zwiſchen einem philo—

ſophiſchen, und einem fur Jedermann brauchbaren

Lehrſatze in der That ſo merklich ſei,

Jch habe uberdem dieſe ſo genannten Paradoxa
mit deſto großerem Vergnugen ausgearbeitet, je gewiſ—

ſer ſie aus der Schüle des Sokrates zu kommen

ſcheinen, und je großer ihre Wahrheit iſt.

Nimm alſo, mein Brutus, dieſes Werkchen als

eine Frucht meiner Arbeiten in dieſen ſchon verkurzten

Nachten an, da das in den langeren Nachten fur

Dich ausgearbeitete Geſchenk, mit Deinem Namen

geziert, bereits erſchienen iſt. Du wirſt vielleicht Ge—

ſchmack an dieſer Art Beſchaftigung finden, die ich

bisher betrieben habe, nemlich unſern redneriſchen
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Vortrag auf die ſogenannten thetiſchen Satze der

Philoſophen anzuwenden.

Jch verlange indeſſen gar nicht, daß Du mir dieſe

Schrift groß anrechnen ſollſt. Sie iſt keine Minerva
des Phidias, die an einem glanzenden Orte zu ſtehen

verdiente; indeſſen wirſt Du doch die Merkmale mei

ner Werkſtatt nicht daran verkennen.



Erſtes Paradorxon.

Mur das iſt ein wahres Gut, was mora—
liſch ſchon iſt.



J
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cIJch muß zwar befurchten, daß dieſe Abhandlung ver

ſchiedenen meiner Leſer aus den Unterſuchungeun einiger
Stoiker, und nicht vielmehr aus meiner eigenen Ueber—

zeugung hergefloſſen zu ſeyn ſcheinen wird. Jch will
indeſſen davon reden, ſo wie ich wurklich denke, mich
aber kurzer faſſen, als es eine ſo wichtige Sache zu er
fordern ſcheint.

Beim Herkules! ich fur meine Perſon habe mich
nie davon uberzeugen koönnen, daß des Reichen Schatze,

oder ſeine prachtvollen Pallaſte, daß Macht und Anſehen,

daß Wurden im Staate, oder daß diejenigen Luſte, denen
man ſich am liehſten zu uberlaſſen pflegt, unter die Zahl
wahrer und wunſchenswurdiger Guter gerechnet werden

muſſen. Denn ich habe bemerkt, daß Leute, bei dem
großten Ueberfluſſe aller. dieſer Dinge ſelbſt nach dem,

woran es ihnen im geringſten nicht fehlt, gleichwol am
meiſten zu trachten pflegen; in ſo fern der Durſt unſrer

J

Begierden nie geſtillt nie vollkommen geſattiget wird,

und der Reiche nicht nur durch die Begierde, ſeine Schatze
zu vermehren, ſondern auch durch die Furcht, ſie zu ver—

lieren, geangſtiget wird.
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Jch vermiſſe daher in dieſem Punkte die Klugheit
unſerer Vorfahren, deren Bedurfniſſe doch ſonſt ſehr ein

geſchrankt waren, daß ſie jenen ſo hinfalligen und dem

Wechſel unterworfenen Theilen des Reichthums den Na—t
men eines Gutes zu geben kein Bedenken trugen, und
gleichwol in der That und durch ihre Handlungen bewie
ſen, daß ſie von der Sache ſelbſt ganz anders dachten.

Kann wol je ein wahres Gut irgend einem zum
Schaden gereichen? Oder kann der Menſch beim Ueber—

fluſſe wahrer Guter wol ſelbſt ein Boſewicht ſeyn Nun
aber lehrt es ja die Erfahrung, daß auch Boſewichter jene

Guter beſitzen, und daß ihr Beſitz manchem Rechtſchaffee

nen nachtheilig wird,
Es ſpotte daher meiner, wer da will. Die Wahrheit

wird bei mir immer mehr gelten, als das Vorurtheil
des Pobels. Nie, nie werde ich ſagen, daß jemand ein
Gut verloren habe, wenn er etwa einen Verluſt bei ſei
nem Viehſtande oder bei ſeinen Mobilien erlitten hat:

ſondern ich werde vielmehr jenem weiſen Bias der,
wenn ich nicht irre, auch unter der Zahl der Sieben
ſteht) allezeit meinen ganzen Beifall geben. Als ihm
nemlich einſtens jemand (da Priene, ſeine Vaterſtadt,
von den Feinden eingenommen war, und die Einwohner

daraus entſlohen und vieles von ihren Habſeligkeiten mit
ſich nahmen) den Rath ertheilte, daß er's doch auch ſo

machen mochte; ſo gab er zur Antwort; Jch thue es
ja; denn was ich beſitze, das fuhre ich alles
bei mir. Und ſo hielt alſo Vias dieſe Spielwerke des
BGlucks, die pir ſogar Guter nennen, nicht einmal fur

iein Eigenthum.
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Aber, was iſt denn nun ein wahres Gut? mochte
jemand fragen. Wenn etwas auf eine rechtmaßige, an
ſtandige und tugendhafte Weiſe geſchiehet, von dem ſagt

man, es ſei wohlgethan. Alles alſo, was recht—
maßig, was wohlanſtandig, was mit der Tu—
gendubereinſtimmend iſt, das halte ich allein

fur ein wahres Gut.
Jedoch, dieſer Satz mochte nicht einleuchtend genug

ſeyn, ſo lange er nur ſo trocken vorgetragen wird. Ein
bloßer Beweis deſſelben ſcheint zu ſubtil zu ſeyn, und ich

will ihn daher durch das Leben und die Thaten beruhm—

ter Manner in ein helleres Licht zu ſetzen ſuchen.

Jch frage demnach: Ob wol die Manner, welche
uns unſern Staat in einer ſo vortreflichen Verfaſſung
hinterlaſſen haben, dabei die geringſte Ruckſicht auf

Geld zur Nahrung ihres Geitzes, auf Luſtbarkeiten zum
Pergnugen, auf Mobilien zur Pracht, oder auf Schmauſe

zum Dienſte ihrer Sinnlichkeit genommen haben?

Stellt euch einen jeden unſerer Konige vor Augen!
Wollt ihr vom Romulus anfangen? oder, nach Be
freiung unſres Staates, von deſſen erſten Rettern ſelbſt?

Gagt, auf welchen Stufen ſtieg Romulus in den
Olymp? Waren es die ſogenannten Guter dieſer Welt?
oder nicht vielmehr Heldenthaten und Verdienſte? Darf

ich euch noch wol den Numa Pompilius nennen?
Wie war' es moglich, daß wir wahnen konnten, ſeine
Opfergefaße von Holz und Thon hatten den unſterbli—
chen Gottern minder gefallen, als die prachtig gearbei

teten Schuſſeln auderer?
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Jch ubergehe die ubrigen. Den einzigen Super—
bus ausgenommen, ſind ſie ſich einander alle gleich.
Frage einer den Brutus, was er bei ſeinem Beſtreben,
das Vaterland zu befreien, zum Zweck gehabt? Frage
einer die Mitgenoſſen ſeines Anſchlags, was fur Abſich-
ten ſie gehegt, worauf ſie geſehen? Von welchen unter
dieſen Mannern wird es nur wahrſcheinlich ſeyn, daß
ſie Ruckſicht auf Vergnugungen, oder auf Gewinn, mit
eitem Worte, auf irgend etwas anders, als auf das

.genommen hatten, was Pflicht und Gewiſſen von jedem
tapferen und großen  Manne fordert? Was fur ein Um

ſtand konnte den Kajus Mucius bewegen, ohne
irgend eine Hoffnung ſein Leben zu retten, den Por
fenna zu todten? Was fur ein innerer Drang nothigte

den Kokles, ſich einzig und allein auf der Brucke
dem ganzen feindlichen Heere entgegen zu ſtellen? Was

bewog den alten Decius, was ſeinen Sohn zu dem
Gelubde, ſich furrs Vaterland zu opfern und mit ver—
hangtem Zugel in die Schlachtordnung der Feinde zu

ſturzen? Was fur Abſichten hatte Kajus Fabricius
vei ſeiner Genuglamkeit Warum lebte Manius Ku—

rius ſo einformig? Die beiden Scipbionen, Knaus
und Publius, jene Vormauern im Puniſchen Kriege,
die es fur Pflicht hielten, ſich mit Leib und Leben dem
weitern Vorrucken der Karthager zu widerſetzen; der al

tere und der jungere Afrikaner; der zwiſchen ihnen
beiden lebende Kator und unzahlig viele andere große

Manner (denn wir finden dergleichen Beiſpiele in unſe—
rer Geſchichte genug) worauf ſahen ſie wohl? Kaum
ſaßt ſich's denken, daß dieſe Manner in ihrem gauzen
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Leben nach irgend etwas anderem getrachtet, als nur
nach dem, was Groß und Edel iſt.

So mogen denn jene Spotter dieſes meines Grund
ſatzes auftreten, und einmal ſelbſt urtheilen, ob ſie wol

lieber einem von deneun gleichen wollen, die marmorne,
von Gold und Elfenbein glanzende Pallaſte, Statuen und

Gemalde, prachtig gearbeitete goldene und ſilberne Ge

faße, die Werke von Korinthiſcher Kunſt in großer
Menge beſitzen; oder vielnehr jenem Kajus Fabri—
cius, der alles dergleichen nicht hatte, aber auch nicht

haben wollte?
Davon laſſen ſie ſich nun freilich wol ohne Muhe

uberzeugen, daß ſie Dinge, die heute der, morgen jener

beſitzen kann, nicht fur wahre Guter achten: aber dar—

auf halten ſie doch feſt, das vertheidigen ſie doch alle

mit allen Kraften, daß das hochſte Gut das ſinnliche
Vergnugen ſei.

Meiner Einſicht nach iſt das die Sprache eines un
vernanftigen Thieres, aber keines Menſchen. Du, o

Menſch, dem entweder die Gottheit, oder die Natur,
die Mutter aller Dinge, wenn ich ſo reden darf, Ver—

ſtand, das herrlichſte, gottlichſte Gut, verliehen hat,
das ſich denken laßt, kannſt du dich ſo wegwerfen? kannſt

du dich ſelbſt ſo ſehr erniedrigen, daß du zwiſchen dir und

einem Viehe keinen Unterſchied ſindeſt?

Wo iſt wohl ein wahres Gut, das den, welcher es
beſitzt, nicht wirklich beſſert? Je großer der Antheil iſt,

den jemand an einem ſolchen Gute beſitzt, deſto liebens-

wurdiger iſt er ſelbſt; und eines jeden wahren Gutes
Beſitzer kann ſich deſſen mit Grunde ruhmen.

J
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Was ſindet ſich denn aber nun davon in den ſtnnli

chen Luſten? Beſſern ſie den Menſchen? Machen ſie ihn
liebenswurdiger? Jſt wol einer, der bei ihrem Genuſſe
ſich deſſelben ruhmen, ſich deswegen erheben ſollte?

Wenn alſo die Wolluſte, die doch von ſo
vielen in Schutzgenommen werden, nicht un—
ter die wahren Guter zu zahlen ſind; wenn
Wolluſte die Seele um deſto mehr gleichfam
aus aller Faſſung bringen, und vvn ihrem
Standpoſten vertreiben, je ausſchweifender
ſie ſind; ſo heißt guſt und glucklich leben ohu—
ſtreitig nichts anders, als rechtſchaffen und
tugendhaft ſeyn.

JJ



Zweites Paradoron.

Die Tugend allein iſt hinlanglich, uns wahr

haftig zu beglucken.
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celein, nie habe ich den Markus Regulus fur
kummervoll, nie fur unglucklich, oder elend gehal—
ten! Weder die Erhabenheit ſeiner Seele, noch ſein
geſetzter Charakter, noch ſeine unbeugſame Recht—
ſchaffenheit, keine einzzige ſeiner Tugenden, ja ſeine Seele
ſelbſt nicht konnte von den Karthagern gefoltert, konnte

unter dem Schutze und deni glanzenden Gefolge ſo
vieler Tuaenden eingekerkert werden, da man ſeinen

Korper feſſelte.

Ein ahnliches Beiſpiel iſt Kaius Marius, ein
Mann, den ich bei ſeinen gunſtigen Schbickſalen unter

die Glucklichen rechne, und der bei ſeinen Widerwartig
keiten zu den erhabenſten Menſchen gehort; die großte

Gluckſeligkeit, die einem Sterblichen nur zu Theil wer
den kann.

vV
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Du weißt es nicht, o Thor, du weißt es nicht,
was die Tugend fur eine Gewalt hat! Jhren Na—
men nennſt du nur, aber ihre Macht iſt dirt unbe—

kannt. Wahres Gluck kann dem nie feh—
len, der in ſich ſelbſt die Kunſt zu leben
findet, und auf ſich ſelber ſein ganzes
Gluck baut.

Aber der, deſſen ganze Hoffnung, deſſen Anſchla
ge, deſſen Gedanken alle auf bloß zufallige Guter gerich—

tet ſind; fur den iſt nichts gewiß, nichts hat er, wo
von er mit Zuverſicht ſagen konnte, daß er es auch nur

einen Tag behalten werde.

Haſt du einen ſolchen Menſchen vor dir, den magſt
du freilich wol mit Drohungen des Todes oder der Ver

weiſung ſchrecken; mir hingegen begegne in einem ſo un
dankbaren Staate was da will: ich werde mich deſſen

nicht weigern, nicht widerſtreben.

Denn warum hatte ich wol gearbeitet, was hatte
ich ausgerichtet; meine Wachſamkeit, mein Nachdenken,
meine Sorgen, was hatten ſie mir geholfen, wenn ich
es nicht ſo weit gebracht hatte, daß ich jetzt in einem
Zuſtande leben kann, den weder das wandelbare Gluck,

noch die Bosheit meiner Feinde im mindeſten zu ver—

ſchlimmern im Stande ſind?
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Mit dem Tode droheſt du mir, ſo daß ich mich

ganz von der Welt; oder mit der Landesverweiſung,

daß ich mich von der boſen Welt entfernen ſoll?
O der KLod iſt ja nur denen ſchrecklich, mit deren

Leben alles aus iſt, nicht denen, die einen unſterb—

lichen Nathruhm beſitzen; und die Landesverweiſung
nur ſolchen, die in einem eingeſchloſſenen Bezirke

wohnen, nie denen, die die ganze Welt nur fur Einen
Staat halten.

Du haltſt dich fur glucklich, deinen Zuſtand fur
bluhend; und gleichwol druckt dich Elend und Kummer.
Deine Begierden qualen dich. Tag und Nacht wirſt du

gemartert, du, der du nicht genug haſt an dem, was
du haſt, und jeden Augegſlick auch dieſes zu verlie—

ren befurchten muſt. Von dem Bewußtſeyn deiner
Bosheiten gefoltert, bringt dich die Furcht. vor den

Gerichten und den Geſetzen außer dich. Wie Furien
ſtellen ſich, wo du nur hinſieheſt, deine Ungerech

tigkeiten dir vor Augen, und laſſen dich nicht zu Othem

kommen.

So wie alſo kein boshafter Menſch, kein Narr,
keine feigherzige Seele wahrhaftig glucklich ſeyn kann;

eben ſo kann auf der andern Seite kein rechtſchaffener,
kein tapferer, kein weiſer Mann unglucklich ſeyn.
Wenn ferner eines Menſchen tugendhafter Charakter
Lob verdient: ſo iſt auch ſein ganzes Leben lobenswur—

V 2
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dig. Ein ſolches Leben aber muß man uicht fliehen;
welches Pflicht ware, ſo bald es elend ware.

Und ſo kann man denn ſicher glauben, daß alles,
was lobenswurdig, als die Quelle eines
glucklichen und bluhenden Zuſtandes, auch
wunſchenswurdig iſt.



Drittes Paradoron.

Es giebt unter Sunden ſo wenig, als unter
guten Handlungen Grade.



—Qi—ire re  αααν,or:.
5



D das iſt ja eine Kleinigkeit, ſprichſt du! Nein, es iſt
eine große Sunde. Denn der Sunden Maßſtab ſind ja
nicht ihre Folgen, ſondern die Laſterhaftigkeit der Men
ſchen ſelbſt. Was die Sache anbetrift, dagegen man ſun

digt, ſo kann freilich eine vor der andern wichtiger oder

geringer ſeyn: das Sundigen ſelbſt hingegen, man be
trachte es, auf welcher Seite man wolle, iſt immer

einerlei.

Man ſetze den Fall, ein Steuermann habe ein Schiff
 mit Golde, und ein anderes mit Spreu beladen, ſchei—

Nteern laſſen. Jn der Sache ſelbſt iſt zwar ein Unter
ſchied; in der Unerfahrenheit des Steuermanns nicht der

geringſte. Eine Weibsperſon von niederm Stande iſt
zu Falle gekommen: daruber werden ſich weit weniger
Perſonen betruben, als wenn ein Frauenzimmer von
edler Herkunft und aus einem guten Hauſe auf dieſe Art

B4
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ausgeſchweift hatte. Demohnerachtet aber hat jene doch
geſundigt; wenn nemlich ſundigen ſo viel heißt als die
Schranken ubertreten.

Haſt du das gethan, ſo haſt du allerdings eine
Schuld auf dich geladen. Wie weit du alsdann daruber

kommſt, wenn du den Schritt eiumal gethan haſt, das
tragt zu Vermehrung deiner Schuld nicht das geringſte

bei. Sundigen darf ohnſtreitig Niemand. Bei dem-
nicht durfen kommt es aber hauptſachlich darauf an,
daß man wiſſe, die Suche ſei verboten. Wenn nun ein
ſolches Verbot dem Grade nach nicht groſſer und nicht

kleiner gedacht werden kann; ſo muſſen auch die Sunden,
die aus einer ſich immer gleichen Quelle entſpringen (in

ſo fern man bloß darin ſundiget, daß man wider ein
Verbot handelt) nothwendig einander gleich ſeyn.

Wenn alle Tugenden einander gleich ſind, ſo muſ—
ſen es auch nothwendig alle Laſter ſeyn. Daß ſich aber
alle Tugenden einander gleich ſind, und daß der recht—

J

ſchaffene, der maßige, der tapfere, der weiſe Mann kei—
nen uber ſich haben konne, der rechtſchaffener, maßiger,

tapferer, weiſer ware, laßt ſich ſehr leicht begreifen.

J

Denn wurdeſt du wol denjenigen einen ehrlichen
Mann nennen, der eine Summe von zehn Pfund Gol
des, die ohne Zeugen bei. ihm niedergelegt ſind, und die
er alſo ungeſtraft hatte behalten konnen, wiedergiebt,

wenn dieſer Mann bei zehntauſend Pfunden nicht eben
ſo handelt? Oder wirſt du den wol fur einen mußigen
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Nann halten, der ſich die eine Art der Wolluſt zwar ver
ſagt, in der andern aber deſto ausſchweifender iſt?

Es giebt nur eine einzige Tugend, die einen geſunr

den Verſtand, und ein nicht wankelmuthiges Herz er—
fordert. Dieſer Tugend kann nichts zuagethan werden,
wodurch ſie mehr Tugend wurde, nichts genommen
werden, wodurch ſie aufhorte, dieſen Namen zu ver
dienen.

Denn, wenn tugendhafte Handlungen allemal pflicht
maßig ſind, und das Pflichtmaßige keine Grade hat; ſo

laſſen ſich auch bei dem, was tugendhaft iſt, keine Grade

gedenken. Und daraus folgt denn ferner, daß auch die
Laſter einander gleich ſind, in ſo fern eine jede boſe Nei

gung des Herzens dieſen Namen verdienet.

ĩ Sind alle Tugenden unter einauder gleich, ſo ſind

es auch alle gute Handlungen, die aus der Tugend flieſ
ſen; ſo ſind auch alle Sunden einander gleich, in ſo fern
ſie das Laſter zur Quelle haben.

O, ſprichſt du: dieſen Satz haſt du den Philoſophen
abgeborgt. Jch dachte ſchon, du wurdeſt ſagen: denen
Kupplern. Sokrates pflegte ſo zu diſputiren.
Geiroffen! Und dieſer Sokrates war, wie wir aus der
Geſchichte wiſſen, ein ſehr gelehrter und weiſer Mann—

Jch frage dich alſo (denn unſer Streit iſt ja nur ein
Wortſtreit, kein Fauſtkrieg) ob ein vernunftiger Mann
wol mehy nach dem fragen muſſe, was Tagelohner und

Karrenſchieber, als nach dem, was weiſe und gelehrte
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Manner glauben: inſonderheit bei einem ſolchen Satze,

als dieſer iſt, der nicht leicht wahrer und fur das menſch
liche Leben nutzlicher gefunden werden kann.

Denn was fur eine Macht iſt wol mehr im Stande,
den Menſchen von jeder laſterhaften Handlung zuruckzu—

halten, als die Ueberzeugung, daß unter den Verbrechen

ſelbſt kein Unterſchied ſtatt finde; daß er eben ſo ſchwer
ſich verſundige, wenn er Hand an eine Privatperſon
legt, als wenn er ſich an der, Obtigkeit vergreift; daß

ſeine Unkeuſchheit gleich ſchandlich ſei, ſie beflecke eine

Familie, welche ſie wolle.

Alſo iſt es einerlei, mochte mir jemand einwenden,

es ermorde einer ſeinen Vater, oder einen Sklaven?
Ohne Veſtimmung laßt ſich dieſe Frage nicht leicht be

antworten. Denn, wenn uberhaupt jeder Vatermord
ein Verbrechen iſt; ſo hatten ſich die Sagunntiner,
die ihre Eltexn lieber todten, als in der Sklaverei woll-
ten leben laſſen, dieſes Verbrechens ebenfalls ſchuldig

gemacht. Es kann daher Falle geben, in welchen Vater
mord kein Verbrechen iſt, und hinwiederum Falle, in
welchen ich, ohne eine Sunde zu begehen, meinenKeib

eigenen nicht todten darf.

Dieſe Beſtimmung alſo, und nicht die Natukk der

Sache ſelbſt iſt es, die beide Falle entſcheidet. Kommt
ſie zu dem einen Falle hinzu, ſo gewinnt dieſer dadurch.
den Ausſchlag: ſinden ſie ſich in beiden Fallen; ſo muſ—

ſen auch beide Falle nothwendig einander gleich feyn.
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gJedoch ſindet ſich bei dem augeſuhrten Falle neoch
einiger Unterſchied darin, daß derjenige, welcher einen

Sklaven, und zwar mit Unrecht, todtet, einmal; der
Vatermorder hingegen zu wiederhohltenmalen ſundiget.

Er ſundiget gegen den, der ihn erzeugt, gegen den, der
ihn ernahrt, der ihn erzogen, gegen den, durch den er
Haus und Hof hat, durch den er Burger eines Staates
iſt. Jn ſo fern er alſo mehr als ein Verbrechen begeht,

dverdient er auch eine weit hartere Strafe.

Wir muſſen indeſſen im gemeinen Leben nicht bloß

auf die Strafe ſehen, womit ein jedes einzelnes Ver—
drechen belegt wird; ſondern uberhaupt auf das, was

fur einen jeden Menſchen Unrecht “iſt: und ſiud daher

verpflichtet, alles, was wir nicht durfen, alles, was
uns zu thun nicht erlaubt iſt, fur eine Schandthat, fur

ein Verbrechen zu halten.

Alſo auch Kleinigkeiten? Allerdings, in ſo fern
wir in Anſehung des Gegenſtandes ſelbſt keinen Maßſtab

Jhaben, wol aber unſern Trieben Grenzen ſetzen konnen.
Ein Schauſpieler thut nur einen einzigen Schritt wider

den Takt, oder ſpricht nur eine einzige Sihlbe eines Ver

ſes entweder zu lang oder zu kurz aus; ſo wird er aus

geziſcht und ausgeklatſcht: und du, deſſen Leben regel—
maßiger, als jeder Pas beim Tanze, abgemeſſener als
jede Sylbe eines Verſes ſeyn ſollte, vergleichſt deine
Vergehungen mit Syolbenfehlern? Jch habe nicht die
Geduld, einen Schauſpieler anzuhoren, der bei einem
Poßenſpiele Fehler macht, und ſollte meinen Nebenmen

—oJ
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ſchen entſchuldigen, der ſeine Vergehungen nach den

Fingern abmißt?

Drir ſcheinen ſie Kleinigkeiten zu ſeyn: aber wichtig
muſſen ſie dir doch immer vorkommen, da durch einen

jeden Fehltritt Vernunft und Ordnung geſtoret werden,“

und, wenn Vernunft und Ordnüng geſtört worden ſind,
ſich nichts hinzudenken laßt,, wodurch dein Vergehen
grober zu werden ſcheinen konnte.



Viertes Paradorxon.

Ein jeder Narr iſt auch ein Raſender.
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caticht, daß du ein Narr oder ein Boſewicht biſt; denn
jenes biſt du oft, und dieſes immer: ſondern daß du toll
und raſend biſt, will ich dir jetzt mit unumſtoßlichen

Grunden beweiſen.
Kann wol je eines Weiſen Seele, die weitausſehende

Klugheit, Standhaftigkeit bei den Veranderungen des
Lebens, Verachtung zeitlicher Guter, die alle Tugenden
endlich wie eine Mauer umringen, beſiegt, erobert wer—

den? eines Weiſen, ſage ich, den man aus einem Staate
gar nicht vertreiben kann?

Denn, was iſt wol ein Staat? Etwa jede Zuſam

menkunft von Spitzbuben und Boſewichtern? etwa eine

Menge entlaufener Sklaven, Vagabonden und Rauber,
die ſich an einem Orte verſammelt haben? Das leugneſt
du. Gut; alſo war auch Rom damals kein Staat,
da die Geſetze nichts mehr galten, da keine Gerichte ge—

halten, keine vaterliche Sitte mehr beobachtet, da die
Obrigkeiten mit Feuer und Schwert vertrieben wurden,
und der Senat kaum dem Namen nach noch ubrig war.
Jener Zuſammenlauf von Raubern, jene Mordergrube,
die nach deiner Anweiſung auf dem Forum angelegt

wurde, die noch ubrigen Mitgenoſſen der Katilinariſchen
Verſchworung, die von jener Furie ſich nun zu deiner

Bosheit, zu deiner Wuth geſellten, war das ein Staat?



Aus einem Staate bin ich alſo nicht verwieſen;
Rom war ia kein Staat: aber wol in einen Staat zu—
ruckberufen; denn es war wieder ein Konſul, damals

nicht; es war wieder ein Senat, damals war er ausge—

rottet: das Urtheil der Romer war wieder frei; die
Bande des Staats, Recht und Billigkeit, wurden von

neuem geknupft.

Mache alſo den Schluß, wie wenig ich deine Mord—
pfeile geachtet habe. Daß du Pfeile der Bosheit auf

mich abgeſchoſſen, habe ich nie geleugnet; daß ſie mich
aber getroffen, habe ich nie geglaubt: du mußteſt dir
denn etwa einbilden, daß etwas von dem Meinigen
eingeſturzt, oder im Rauch aufgegangen ſei, als du
meine Wande niederriſſeſt, oder mit deiner Schandfackel

mein Haus anzundeteſt.

Nichts von dem, was weggenommen, geſtohlen, was

verloren gehen kann, erkenne ich fur mein, oder irgend

eines andern Menſchen Gut.
Hatteſt du mir die gottliche Unerſchrockenheit meiner

Seele, meine Sorgfalt, meine Wachſamkeit, meine An
ſchlage entriſſen, wodurch unſer Staat zu deinem großten
Mißyergnugen noch heute ſtehet; hatteſt du das Anden

ken an dieſe unvergeßliche Wohlthat ausgeloſcht; oder
hatteſt du mir vielmehr den Verſtand genommen, aus
welchem dieſe Anſchlage geſtoſſen ſind: ſo wurde ich frei

lich bekennen, Schaden von dir erlitten zu haben. Da

du aber dieß nicht gethan haſt, auch nicht einmal thun
konnteſt: ſo waren ja deine Beleidigungen fur mich keine
Urſachen, Rom kummervoll zu verlaſſen, wol aber mit

Ruhm und Ehre daſſelbe wieder zu betreten.

Unb
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Und ſo blieb ich noch immer ein Romer, v

damals, als der Senat mein Wohl, als das W
beſten Romers, auswartigen Nationen empfe
hingegen biſt es auch jetzt nicht, wofern nicht C

fon ein Romer, und ein Feind des romiſchen S

gleich ſeyn kann. Unterſcheideſt du denn etwa
mer von dem Feinde des romiſchen Staats der
und dem Orte nach, wo er lebt, nicht nach ſeine
nungen, nach ſeiner Art zu handeln? Du haſt
Forum gemordet, du haſt die Tempel mit b
ten Raubern beſetzt, heilige und Privatgebau
zundet. Sage, warum ſoll denn Spartakuse
des Staates heißen, wenn du noch ein Romer b
durch den Rom einmal nicht mehr Rom war? un

du mir wol den Namen geben, den du verdieneſt,
meiner Abreiſe Jedermann glaubte, daß der ganz

verwieſen ſei? Unſinniger Menſch, willſt du d
um dich ſchauen, nie uberlegen, was du rhuſt,

du redeſt? Weißt du denn nicht, daß Landesver

bloß eine Strafe fur Verbrecher jſt; daß ich h
meine Reiſe allein der Verdienſte wegen unter
mußte, die ich um den Staat habe?

Alle die Buben, alle die Boſewichter, deren

rer du dich ſelber nenneſt, und denen die Ge
Strafe der Verweiſung zuerkennen, ſind wirkli
triebene, und wenn ſie keinen Fuß aus Rom ge

ben. Und du wareſt alſo kein Verwieſener, da d
Geſetze dafur erklaren?

Heißt der nicht ein Feind, der ſich mit einen
gewehr hat finden laſſen? Man hat ja deinen Do

C
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der Senatsverſjammlung entdeckt. Jit der kein Feind,
der einen Menſchen ermordet? du haſt ja mehr als einen
ermordet; der Feuer, anlegt? du haſt ja den Nymphen—
tempel mit eigner Hand angezundet; der geweihte Platze
beſetzt und entheiligt? du haſt ja auf dem Forum dein

Lager aufgeſchlagen.
Jedoch, was brauche ich noch allgemeine Geſetze,

die dich alle fur einen Landesverwieſenen erklaren, gegen
dich anzufuhren? Einer deiner Vertrauteſten hat jn ſo gar,
in Anſehung deiner, die Specialverordnung gemacht,
daß, wenn du. dem geheimen Gettesdienſte der Bouna

Dea beigewohnet hatteſt, du verwieſen werden mußteſt.
Und gleichwol ruhmeſt da dich ſelber dieſer That. Wie iſt

es alſo moglich, daß du vor dem Namen eines Landes
verwieſenen nicht erzitterſt, da dich ſchon ſo viele Geſetze

verwieſen haben? Jch bin ja aber in Rom, ſprichſt du.
Ja, in der gehennen Kapelle der Bona Dea biſt du
auch geweſen. Niceht die Gegenwart an einem Orte alſo
kann dazu ein Recht allein geben  wenn die Geſetze ſie

verhieten.

8



Funftes Paradorxon.

Der Weiſe allein iſt frei; jeder Thor hin
gegen ein Sklave.
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ſ Na „h ſſ gEr, der uber ſeine Begierden nicht Herr iſt, wie oder uber

welchen freigebornen Menſchen wird der herrſchen konnen?
Zuerſt halte er alſo ſeine Leidenſchaften im Zaum, fliehe

die Wolluſt, bandige ſeinen Zorn, maßige ſeinen Geiz,

unterdrucke alle ubrigen Fehler ſeines Herzens, und dann

fange er an, uber andre zu herrſchen, wenn er ſelbſt erſt

aufgehort hat, der Niedertrachtigkeit und der Schande,
dieſer unverſchamteſten Tyrannen, Sklave zu ſeyn. Denn

ſo lange er noch dieſen unterthan iſt, darf man ihn we
der fur einen Herrſcher, noch auch ſelbſt einmal fur einen

freien Mann halten.
Es haben nemlich die beruhmteſten Gelehrten ge—

dachten Grundſatz vortreflich auf dieſen Fall angewandt:;
auf deren Zeugniß ich mich nicht berufen wurde, wenn

ich es hier bloß mit Laien zu thun hatte. Da ich hin—
gegen fur einſichtsvolle Manner ſchreibe, denen ſolche
Satze nicht unerhort ſind, warum ſollte ich denn vorge—

ben, Fleiß und Muhe vergeblich auf dieſen Theil der Ge
lehrſamkeit verwandt zu haben?
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Es haben alſo, ſage ich, einige beruhmte Gelehrke

behauptet: Niemand, außer nur der Weiſe, ſei
ein freier Mann. Denn, was iſt Freiheit? Nichts
anders, als das Vermogen, ſo zu leben, wie man will.
Und wer lebt denn, wie er will? Nur der, der dem Guten
folgt, willig ſeine Pflicht erfullt, der ſich einen uberdach
ten und wol uberlegten Plan ſeines Lebens entworfen
hat, der den Geſetzen nicht aus Furcht gehorcht, ſondern

ihnen folgt und ſie ehret, weil er ſein Gluck dariune ſin
det; der nicht wider Willen redet, handelt und denkt;
deſſen Anſchlage und Handlungen uberdacht ſind und ver
nunftige Abſichlen haben; deſſen Wille und Urtheil mehr

bei ihm, als alles in der Welt vermag; dem ſelbſt das
Gluck weichen muß, deſſen Gewalt doch ſo groß ſeyn ſeyn ſoll,

das Gluck, das nach dem Ausſpruche eines weiſen Dichters,

ſich nach eines jeden Menſchen Charakter richtet.

Von dem Weiſen allein kann daher nur geſagt wer—e

den, daß er nichts wider Willen, nichts mit Verdruß, und

nichts gezwungen thue. Der Erweis dieſes Satzes wurde
weitlauftig werden muſſen; aber gleichwol kann ich den

Gedanken, daß ohne dieſe Geſinnungen Niemand frei ge

nannt zu werden verdiene, mit eben ſo vieler Kurze als
Wahrheit behaupten. Alle ſchlechtdenkende Menſchen
ſind Sklaven. Es klingt dieſes ſonderbarer, als es im
Grunde wirklich iſt.

Denn wir behaupten ja nicht, daß ſte es auf die
Art ſind, wie unſere Knechte, die durch einen Verkauf,
oder auf eine andere, den Rechten gemaße, Art Leibeigene

ihrer Herren geworden ſind; ſondern wenn das Sklave
rei heißt, wie ſie es denn wirküch iſt, wenn man ſich nach



der Muthloſigkeit, oder niedertrachtigen Geſinnung ſei—
ner Seele richtet, ſo, daß man gar keinen freien Willen
mehr behalt: wer wird dann noch leugnen, daß alle leicht—

ſinnige, alle habſuchtige, kurz, alle ſchlechtdenkende Men

ſchen Sklaven ſind?
Eyllte der wol frei heißen durfen, den ein Weib

beherrſcht? dem ein Weib Geſetze und Vorſchriften giebt,
befiehlt und gebietet, wie ſie will? der er nichts zu ver—
weigern, nichts abzuſchlagen, wenn ſie gebietet, wagen

darf? Sie fordert; er muß geben. Sie ruft; er muß
kommen. SGie wirft ihn aus der Thure; er muß gehen.

Sie drohet; er muß zittern,
Ein Sklave iſt ein ſolcher Menſch; ja, ein Sklave

von der verworfenſten Gattung, und wenn er aus dem

vornehmſten Hauſe ſtammte.
Jn einem großen Hauſe, wo viele Sklaven ſind/dun

ken ſich einige, z. B. die Aufſeher uber das Atrium, die
Kunſtgartner, beſſer als andre; aber ſie bleiben doch
gleichwol Sklaven. Eben ſo thorigt denken die, welche
in Statuen, Gemalden, Silberſervicen, korinthiſchen
Kunſtwerken und prachtigen Pallaſten ein ubertriebenes

Vergnugen finden.
Aber, ſagen dieſe Menſchen, ſind wir nicht die Er—

ſten im Staate? Nein, nicht einmal die Erſten unter
euern Mitſklaven. Denn, ſo wie diejenigen Sklaven in
einem Hauſe, die dergleichen Arbeiten verrichten muſſen,

als ihre Herren im Bade trocknen, ſalben, oder auskehren

und ſprengen, eben keinen großen Rang unter ihren Mit
ſklaven behaupten: ſo ſtehen in einem Staate auch die—

jenigen in der niedrigſten Klaſſe aller dienſibaren Men

C4 nuü
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ſchen, die ſich von der Begierde nach ſolchen Dingen
gar zu ſehr hinreißen laſſeu.

Jch habe ja doch, ſprichſt du, große Kriege gefuhrt;

ich bin anſehnlichen Armeen und Provinzen vorgeſtan

den. Gut; ſo regiere nun auch deine Geſinnung, um
den Namen eines ſelbſtſtandigen Mannes zu verdienen.

Du ſtauneſt vor einem Gemalde des Echion, oder
einer Statue Polyklets. Woher du ſie geraubt haſt,
oder auf welche Art du ſie ſonſt beſitzeſt, darnach will
ich nicht einmal fragen. Genug, wenn ich ſehe, wie du
ſie anſchaueſt und bewunderſt, aveunn ich das Freudenge—

ſchrei hore, das du dabei erhebſt: ſo halte ich dich fur al

ler Narrheiten ausgemachteſten Sklaven.
Aber ſind ſie denn nicht ſchon? Dawider habe ich

nichts; denn ich kann ſie auch mit Kenneraugen beur—

theilen. Aber laß uns doch, um des Himmels willen, alle
dergleichen ſchone Dinge nur als Spielwerke fur Knar

ben, durchaus nicht als Dinge betrachten, die Manner
zu feſſeln im Stande waren?

Was meiuſt du wol, wenn Lucius Mummius
einmal einen dieſer Leute ſehen ſollte, wie er ſo ſeine

Freude an einem in Korinth verfertigten Nachttopfe hat,

er, der ganz Korinth nicht achtete: wofur wurde er ihn
eher halten, fur einen verdienſtvollen Romer, oder fur
einen ſorgfaltigen Atrienſer?

Wenn jetzt Manius Kurius, oder einer von den
Helden, in deren Hauſe keine Pracht, kein Zierrath,
außer ſie ſelbſt, ſich befand, wieder aufleben und jetzt
einen Romer ſehen ſollte, den das Volk zu den hochſten

Wurden erhoben hat, wie er die bartigen Barben in fei
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nem Teiche fangt, oder ſich uber die Menge ſeiner Lam
preten freut: wurde er nicht glauben muſſen, daß dieſer

Menſch zu einer ſo niedrigen Klaſſe von Sllaven gehore,
daß er ihn nicht einmal in der Wirthſchaft zu einem Ge

ſchafte von Wichtigkeit gebrauchen konne?

Sollten die keine Sklaven ſeyn, die ſich aus Hab
ſucht zu den harteſten Sklavendienſten erniedrigen? Was
fur ein kriechender Sklav wird der, der etwas zu erben
denkt? Jſt wol ein Wink irgend eines alten reichen Hage

ſtolzen, den er nicht beobachtet? Er redet ihm nach dem
Munde, thut, was er haben will, ſchmeicheli ihm, geht

ihm nicht von der Seite, macht ihm Geſchenke. Jſt das
das Betragen eines freien Menſchen, oder nicht vielmehr
eines niedertrachtigen Sklaven?

Ja ſelbſt diejenige Neigung, die einem freigebornen
Manne noch am anſtandigſten zu ſeyn ſcheint, die Nei—
gung zu Ehrenſtellen, hohen Cipil und Militarbedienun—

gen, Statthalterſchaften, was fur eine harte Tyranninn,
wie gebieteriſch, wie grauſam iſt ſie! Manner, die ſich fur

die angeſehenſten im Staaterhielten, zwang ſie, einem
Cethegus, einem verworfenen Menſchen, unterthanig

zu ſeyn, Geſchenke zu machen, des Nachts zu ihm ins
Haus zu gehen, ihn zu bitten, ihm zu Fuße zu fallen.

Wenn das noch Freiheit iſt, was ſoll denn Sklaverei
heißen?

Geſetzt nun ferner, die Tyrannei unſerer Begierden
habe aufgehort, aber an deren Stelle ſei eine andre Ty

ranninn, die Furcht, dieſe Folge eines boſen Gewiſſens,
getreten: wie traurig, wie hart iſt dieſe Sklaverei! Einem
ieden jungen Schwatzer muß man Komplimente machen,
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und ſich vor allen, als vor Befehlshabern furchten, die
um unſere Geheimniſſe zu wiſſen ſcheinen. Was fur

eine Herrſchaft ubt nicht eia Richter auß? was jagt er
nicht jedem Schuldigen fur eine Furcht ein? Und iſt nicht

jede Furcht Sklaverei?
Wozu nun alſo die mehr wortreiche als grundliche

Rede des ſonſt wirklich großen Redners, des Lucius

Kraſſus: Entreißt uns der Sklaverei! Was
verſteht denn dieſer beruhmte und angeſehene Mann un—

ter Sklaverei? Mir iſt jede Schwachheit,jede Niederr
trachtigkeit, jede unmannliche Furchtſamkeit, Sklaverei.

Laßt uns Niemandem dienſtbar ſehyn, fahrt er
fort. Alſo will er in Freiheit geſetzt werden? Nicht doch!

Außer euch, ſetzt er hinzu, außer nur euch, ihr
Romer. Frei will er nicht werden, jeinen Herrn nur
verandern: Euch, ihr Fomer, denen wir dienen
konnen, zu dienen verbunden ſind.

Rein, Kraſfſus, wir, deren Denkungsart edel, feſt,
und deren Tugend unerſchuttert iſt, lonnen, durfen nicht

Sklaven ſeyn. Daß du es konneſt, konnteſt du ſagen,/
weil du es kannſt: nur mußteſt du nicht behaupten, daß

es Schuldigkeit ſeir weil Niemand etwas ſchuldig ſeyn
kann, außer nur das, was er als ein ehrlicher Mann

nicht zuruck behalten darf.
Doch genug hiervon. Jener mag nun zuſehen, ob er

Jnaoch wol Jmperator heißen konne, da ihm Wahrheit und

geſunde Vernunft nicht einmal die Freiheit zugeſtehen.

ÊÊêr
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cvWas ſoll deun dieſe unverſchamte Pralerei mit deinem

'Gelde? Biſt du denn der einzige Reiche? Bei den un
fterblichen Gottern! ich ſollte mich nicht auch freuen, et

was gehort, etwas gelernt zu habbn? Du, der einzige
„gReiche? Wie? wenn du nichts weniger als reich, wenn

du ſo gar arm wareſt?

Denn, was heißt es wol, reich ſeym, oder welchem
Mentichen kommt dieß Beiwort zu? Jch glaube, nur dem,

der! ſo viel im Vermogen hat, als er braucht, um ſtan
desmaßig zu leben, und weiter nichts ſucht, nichts ver
langt, nichts wunſcht.

Nicht das Urtheil der Menſchen, nicht deine Beſi—
„ueuungen ſondern dein Herz muß dir ſagen, daß du reich

biſt. Wenn dieſes genug zu haben uberzeugt iſt, ſo,
daß es nichts mehr zu beſitzen verlangt; wenn dieſes ge—

ſattigt, oder auch nur mit dem Gelde, was du haſt, zu—
fricden iſt: dann geb' ich dir es gern zu, daß du reich biſt.

Wenn du hingegen aus Habſucht keine Art des Ge—

winnſtes (und es iſt deren keine einzige, die ſich fur dei—

nen Stand ſchickte) fur ſchandlich halſt; wenn du taglich
betrugſt, hintergehſt, Anſpruche, Vertrage machſt, andern

DIEEZZZTS



das Jhrige mit und wider ihren Willen) entwendeſt;
wenn du die Bundesgenoſſen plunderſt,e die Kaſſe des
Staats beſtiehlſt; wenn du auf Vermachtniſſe deiner
Freunde hoffſt, und nicht bloß hoffſt, ſondern derglei
chen ſelber erdichteſt: ſind dergleichen Handlungen Be
weiſe deines Reichthums, oder nicht vielmehr deiner

Armuth?
Die Seele des Menſchen, nicht ſeinen Beutel heißt

man reich; und nie werde ich dich ſo nennen, wenn ich
deine Seele leer finde, dein Beutel mag ſo gefullt ſeyn,

als er immer will. Denn man mißt ja den Reichthum
bloß nach dem ab, was zu eines jeden Bedurfniſſen

hinreicht.
Es hat jemand eine Tochter, nun braucht er Geld.

Hat er zwei, ſo braucht er mehr. Hat er viele, ſo muß

er noch mehr haben. Und wenn Danaus, wie man
ſagt, funfzig Tochter hatte, ſo hatte er auch eine aroße
Summe nothig, um dieſelben auszuſtatten. Kurz, das

Maaß des Reichthums richtet ſich, wie geſagt, nach dem,

was ein Jeder braucht.
Wer alſo zwar keine Tochter, aber gleichwol unzahe

lige Begierden hat, die in kurzer Zeit den großten Schan

erſchopfen konnen; wie ſollte ich den einen Reichen nen

nen, da er ſeine Bedurfniſſe felber fuhlt?
Sehr viele haben es mit angehort, als du neulich

behaupteteſt: Niemand ſei reich, wenn er nicht von ſei—
nem Vermogen eine Armee zu unterhalten im Stande
ware; welches das romiſche Volk, bei allen ſeinen Zol

len, doch kaum ſelber in Stande iſt. Dieſem Grunde
ſatze zu Folge, wirſt du auch nicht eher reich ſeyn, alt
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vis du ſechs Legionen, und eine Menge Hulfstruppen,
zu Pferd' und zu Fuße, aus deinen Einkunften unter—

halten kannſt.
Hiermit geſtehſt du alſo ſelber, daß du noch nicht

reich biſt, da.dir zur Erfullung deiner Wunſche noch ſo
vieles mangelt; und haſt alſo deine Armuth, oder viel—
mehr deine elende Bettelei nie geheim gehalten.

Denn, ſo wie man ſehr leicht einſehen kann, daß
alle dieijenigen, welche auf eine anſtandige und erlaubte

Art, es ſei nun, daß ſie Handel treiben, oder den Bau
von Hauſern ubernehmen, oder die Zolle pachten, etwas

zu gewiunen ſuchen, das, wge ſie ſuchen, nothig haben;

ſo ſcheint auch dem, der in deinem Hauſe Schaaren von.
Klagern und Richtern zugleich erblickt, der da ſieht, wie
voshafte aber reiche Beklagte auf deinen Rath die Rich—

ter zu beſtechen trachten, bemerkt, wie du deinen gericht—

lichen Beiſtand verhandelſt, wie man ſich bei den Zu—
ſammenkunften der Kandidaten fur deine Verwendung

auf Summen Geldes verburgt; wie die Freigelaſſe.ien
in die Provinzen abgeſchickt werden, um ſic durch ihren

Wucher auszuſaugen; oder der ſich an jene Verjagung

der Nachbarn, an die Gewaltthatigkeiten auf dem Lande,

an jene Verbindung mit Sklaven, Freigelaſſenen und
Klienten, an jene verlaſſenen Beſitzungen, an die Achts—

erklarung aller Beguterten, an die Verwuſtung der. Mu

nicipien, an jene Erndte zu den Zeiten des Sulla, an
die untergeſchobenen Teſtamente, an die Ermordung ſo
vieler Menſchen, kurz, an jene Zeiten erinnert, in welh

chen alles, Werbungen, Dekrete, eigne und andrer Rö—
mer Stimmen, Forum und Hauſer, Reden und Schweü
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gen feil war: wem, ſage ich, ſcheint dieſer Menſch nicht
ſein Bedurfniß deſſen, wornach er trachtet, zu bekennen?

Aber, wer wird denn den, der deſſen noch bedarf, fur

reich erkennen? Des Reichthums Frucht iſt der Guter

Menge, und dieſe zeigt ſich, wenn man zufrieden iſt,
und kgenug hat. Du aber wirſt nie zu dieſer Zufrieden-
heit gelangen, und alſo auch nie reich werden.

Von mir will ich jetzt gar nicht reden, denn ein Ver
mogen, wie das meinige, hat bei dir nicht den gering—
ſten Werth, worin du Recht haben magſt (denn in den

Augen der Leute iſt es nur maßig, in deinen wie Nichts,
und in meinen Augen ſelbſt nicht uberflußig) ſondern
bloß von der Sache ſelbſt.

Geſetzt, wir ſollten folgenden Fall nach ſeinem wah
ren Werthe beſtimmen: was wurdeſt du hoher ſchatzen,

das Gold, das Pyrrhus dem Fabricius anbot, oder
die Uneigennutzigkeit, mit welcher es Fabricius aus—

ſchlug? das Gold der Samniter, oder die Antwort des
Manius Kurius? die Erbſchaft des Lucius
Paullus, oder die Freigebigkeit, mit welcher der
Afrikaner ſeinen Antheil ſeinem Bruder Quintus
Maximus uberließ? Warlich, dieſe Beweiſe der hoch
ſten Tugend haben einen weit großern Werth „als jene

Merkmale des bloßen Reichthums.

Und wer wird denn nun wol zweifeln (wenn es wahr
iſt, daß Jemand um deſto reicher iſt, je mehr er von dem,

was wahren Werth hat, beſitzt) daß Tugend Reichthum
gewahre, da alle Beſitzungen, alles Goly und alles Sil—

ber gegen die Tugend nichts gilt?
1

O ihr



49
D ihr uuſterblichen Gotter! die Menſchen wiſſen es

nicht, was die Sparſamkeit fur ein großer Gewinn ſei.
IJch laſſe den Habſuchtigen jetzt, und rede von dem Ver—

ſchwender. Jener hat ſechsmal hundert tauſend Seſter—
zien jahrlicher Einkunfte von ſeinen Gutern, ich nur
hundert tauſend. Jener laßt ſeine Dacher vergolden, ſich
marmorne Fußboden legen, kann nicht genug Statuen,
Gemalde, Mobilien und Kleider bekommen, ſo, daß ſeine
Einkunfte zu ſeinem Aufwande, oder gar zu den zu be-

zahlenden Zinſen kaum hinlanglich ſind. Jch hingegen
kann von meiner maßigen Einnahme, wenn ich das ab—
ziehe, was ich zu meinem Vergnugen gebrauche, noch

etwas zurucklegen. Wer iſt alſo reicher, der, welcher
Mangel leidet, oder der, welcher ubrig, der Nichts, oder
der mehr hat, als er bedurf? der, deſſen Guter um deſto

großere Koſten zu ihrer Unterhaltung erfordern, je weit—

lauftiger ſie ſelber ſind, oder der, deſſen Guter ſich ſelbſt

erhalten?

Jedoch, was rede ich von mir, der ich, unſerun Zei—
ten und Sitten nach, vielleicht ſelbſt von den Vorurthei

len meines Jahrhunderts nicht ganz frei bin. Manius
Manilius (um nicht immer die Kurier und Luſei—
nier zu nennen) war arm: denn er hatte nur ein kleines
Hauschen in Karina, und ein Grundſtuck in der Ge—

gend von Labici. Sind wir denn nun reicher, die wir
mehr haben? Wellt' es der Himmel! Unſre Lebensart

allein, nicht die Summe unſers angeblighen Vermogens,

iſt das Maß des Reichthums. Nicht habſuchtig ſeynt
ll heß Gl heß E
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kunfte beſitzen. Zufriedenheit mit dem, was man hat,

iſt der großte und gewiſſeſte Reichthum.

Wenn jene klugen Guterkenner, Wieſen und der—
gleichen Grundſtucke darum vorzuglich hold ſchatzen, weil

ſie unter allen Arten von Beſitzungen am wenigſten
Schaden leiden konnen; wie hoch iſt denn nun die Tu—
gend zu ſchatzen, die uns weder mit Gewalt, noch mit
Liſt entwendet werden, die uns kein Schiffbruch, keine
Feuersbrunſt rauben kann, die durch keine Zeiten, keine

Umſtande geandert wird, und die alle diejenigen, welche

ſie beſitzen, allein reich macht? Denn ſie allein haben
an ihr nicht nur ein eintragliches, ſondern auch ein dauer
haftes Gut. Sie allein glaubenß zufrieden mit dem, was

ſie haben (und dieſes iſt allen wahrhaftig Reichen eigen)
nichts mehr als dieſes zu bedurfen. Sie wunſchen und
brauchen nichts mehr, fuhlen keinen Mangel, und trach

ten nicht nach Mehrerm.

Niedertrachtige Geizhalſe hingegen, deren Guter nur

ungewiß und dem Zufall unterworfen ſind, die immer
mehr haben wollen, und deren noch keiner gefunden wor
den iſt, der ſich an dem, was er hatte, begnugen ließ,
ſind nicht nur nicht fur reich oder begutert, ſondern ſo

gar fur arm und durftig zu halten.
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Zuſchrift
an den M. Brutus.

Wdg1. Mlarkus Junius Brutus war der S
Markus Brutus, eines beruhmten romiſche
gelehrten, und der Servilia, einer Schw
jungern Kato. Plutarch hut uns das Leben
Finterlaſſen, aus welchem man ſieht, daß er (von

cher Geite) aus der Patriziſchen Familie jenes

Junius Brutus abſtammte, der ehemals
quinier aus Rom verijagte.

Was Cicero an verſchiedenen Orten vo

Fahigkeiten und Studien ruhmt, bezeugt Plut
ſeiner Lebensbeſchreibung des Brutus ebenfalls.

alle griechiſche Philoſophen damaliger Zeit; un
fich mit allen Sekten bekannt, hielt es aber vo
mit den Grundſatzen des Plato, ohne eben vie
neuen oder mittlern Akademie zu machen. A
die Beredſamkeit hatte er ſich mit vielem Fleiß
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ihn Cicero (im Brutus oder der kurzen Charakteri-
ſtik griechiſcher und romiſcher Redner K. 96.) ermuntert,

ſich auch nun ganz uber den gemeinen Haufen empor zu

ſchwingen und mit ihm die Ehre dey achten unverfalſchten
Beredſamkeit, gleich als einer mannbaren Jungfrau, vor

a

aller unverſchamten Zudringlichkeit unbekannter Liebha

ber zu ſchutzen. Wiewol er nun auch verſchiedene
Schriften abgefaßt, Auszuge aus einer Geſchichte des

a Fannius und andern Werken gemacht, und auch philo—
m ſophiſche Gegenſtande in lateiniſcher Sprache bearbeitet

hat; ſo riſſen ihn doch die Staatsverwirrungen aus der

ut'ent Rednerbahn, und die Geſchichte hat ihn mehr als einen
1 eifrigen Patrioten, der, um die Freiheit des Staats her

n zuſtelen, ſelbſt das Leben ſeines großen Gonners, des
Caſars, aufopferte, aber in Behauptung dieſer Frei—

7J
ĩ

A Plan zur Verſchworung gegen deun ehrgeizigen Diktator.

J heit nicht durch Gluck Waffen

verewigt. J

“un Brutus war, durch Caſars Gunſt, bis zur Pratur
8 geſtiegen, als die Abneigung des Senats und das Miß—

malr
J— vergnugen eines großen Theils der Nation gegen Caſarn
9— immer großer ward. Seiner Herrſchaft und der Zunei

n

aung der Soldaten verſichert, glaubte er, die ſchuldige

ĩJ
Achtung und die Regeln des gemeinen Wohlſtandes ge—

J 9 gen die Mitglieder einer ehrwurdigen Rathsverſammlung

Ln4 nicht ſo genau beobachten zu durfen, und ſelbſt bei Be
ehin
m rn

un ſetzung der Staatsamter fing er an, mehr auf ſeine Gunſt

wrij
und Partheilichkeit, als auf billige und gerechte Anſpruche

n Buckſicht zu nehmen. So ſahe ſich Kaſſius bei der
i Pratur andern nachgeſetzt. Dieſer entwarf daher einen



als einen warmen FJreund de p
er aber auch wußte, wie viele Verbindlichkeiten er gegen
den Caſar habe, der ihm ſelbſt nach der Pharſaliſchen
Schlacht dass Leben geſchenkt hatte, in ſein Jutereſſe zu

ziehen; ſondern legte insgeheim auf den Pratorſtuhl deſ—
felben einen Zettel mit den Worten: „Brutus, du ſchlafſt

du biſt kein rechter Brutus!“ und an die Bildfaule des
etern Brutus ſchrieb er: „Wollte der Himmel, du leb

teſt; oder Einer deines Namens ware dir ahnlich!“ Dieß
„machte ſtarken Eindruck auf den Brutus, und er ſtellte

ſich mit dem Kaffius an die Spitze der Verſchworung
gegen den Caſar. Das Unternehmen ſelbſt indeſſen oder

die Entleibung Caſars, welche bein Brutus wenigſtens
mehr die Folge patriotiſcher Entſchließung, als eines
perſonlichen Haſſes oder Rache, wie bei vielen andern,
war, wurde, ſo lange ſie auch von den kuhnſten und ent
ſchloſſenſten Mannern vorbereitet und uberlegt worden,

Aan„dennoch ſehr tumultuariſch vollzogen.

—12

So viel Anſchein nun damals zur volligen Wiedere
aufrichtung des ehemaligen Freiſtaates war, und ſo ſehr

auch der damalige Konſul, Markus Antonius, dieſe
Hoffnung aufanglich zu begunſtigen ſchien; ſo anderte

ſich doch bald die ganze Lage der Sachen. Antonius
machte ſich bald einen Theil der Soldaten Caſars zu
Freunden, nothigte die Haupter der Verſchworung, ſo
ſehr auch ihre Handlung von allen Patrioten geprieſen
wurde, Rom zu verlaſſen, ſich in ihre Provinzen, die ih

nen ſchon vom Caſar beſtimmt waren, zu werfen, und

D 4
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eiligit auf kriegeriſche Gegenanſtalten und Zuruſtungen

zu denken.

Brutus war auch anfanglich aegen den Kajus Au—
tonius in Macedonien glucklich, indem er ihn nothigte,
ſich ihm mit ſeinen Truppen zu ergeben. Aber nachdem

der junge Oktavianus, der auf eigene Koſten eine Ar
mee anwarb, und ſich einige Zeit den kuhnen Entwurfen
des Markus Antonius eutgegenſtellte, der Parthei der
Jatrioten ungetreur ward, und mit dem Antonius und
Lepidus das bekannte Triumvirat zu Stande brachte, fo
anderte ſich mit dem Schauplatze des Krieges auch das

Gluck. Brutus vereinigte ſich nun zwar ebenfalls mit
dem Kafſius, um mit verſtarkter Macht ihren verbun
deten Feinden zu begegnen, und er ſiegte noch, ſo lange

er keine Burger gegen ſich hatte. Aber als die entſchei—

dende Schlacht bei Philippi unter Anfuhrung des An
tonius (im J. R. 712. vor Chr. Geb. 40.) vorfiel, und
ein Theil der Truppen den Angriff' zu hitzig und unor
dentlich machte, ſo koſtete es dem Brutus, ob er ſchon

zuerſt mit ſeinen Truppen geſiegt hatte, und auch dem

Kaſſius das Leben. Beide entleibten ſich ſelbſt, um ihren
Giegern nicht in die Hande zu fallen. Mit ihrem Unter

gange war auch die Freiheit des Staats auf immer ver
loren. Des Brutus Tod war vollkommen heroiſch und
ſeines mannlichen großen Geiſtes wurdig. Nachdem er noch
einigen beim Abſchiede ſeine Rechte gereicht, fagte er mit

heiterer Miene, wie es fur ihn die großte Wolluſt ſei, daß
keiner ſeiner Freunde ihm ungekreuegeworden. Nur ſeines

Vaterlandes wegen klage er das Schickſal an, ſich ſelbſt
aber ſchatze er glucklicher als die Ueberwinder, und nicht
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etwa nur geſiern ober vor einiger Zeit, ſondern noch jetzt.

IJch hinterlaſſe, fagte er, den Ruhm eines rechtſchaffenen
Mannes, den mir kein Ueberwinder, weder mit Waffen,
noch mit Gelde, rauben kann. Deun, da jene unredliche,

pflithtvergeſſene Menſchen ſind, die alle edle und wurdige

Patrioten aus dem Wege raumen, ſo wird auch die rich—

tende Welt ſie nie anders als wie Defpoten und Tyran—
nen anſehen. Er ſturzte ſich in ſein Schwert.

Brutus war ein wahrer RNomer. Ein achter repu—

blikaniſcher Geiſt, Freiheitsſinn und Vaterlandsliebe,
ohne Gerauſch, ohne geſuchten Schein, voll mannlicher

Wurde und ſtiller Große, beſeelten ihn bis ans Ende ſei-

nes Lebens. Er war in vieler Abſicht dem erſten Frei—
heitsſtifter der Roomer, dem Lucius Ju nius Bru—
tus, gleich. Jener opferte dem Staate ſeine eigenen
Gohne auf, dieſer den Caſar, einen neuen Unterdrucker

der Freiheit, und ſich ſelbſt. Aber er hatte noch Vorzuge

vor jenem, und ſelbſt vor Kato, dem Cenſor, wenn er
gleich nicht ſeinen ſo viel umfaſſenden Geiſt hatte. Sein

mannlicher Ernſt war ohne die Roheit des Junius,
'und weit von der rauhen Strenge und Unbiegfamkeit des

andern entfernt. Er war von Natur milder und leut—
ſeliger, und die Wiſſenſchaften hatten ihm mehr Politur,

Sittenbildung und Menſchlichkeit gegeben. Er war ein
edler, ſtandhafter, offener Freund. GSeine Gattinn war
ſeiner vollkommen murdig, und mit der zartlichſten Liebe,
mit der zartlichſten Unruhe bei ſeinen mißlichen  und

kuhnen Unternehmungen, die ſie vollkommen wiſſen
durfte, ſo geheim fie auch gehalten werden mußten, ver—t

band ſie ebenfalls die erſten und grßten Tugenden jedes

Ds5
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Republikaners, Vaterlandsliebe und Freiheitsſinn, ſo
wie er ihres Geſchlechtsnamens wurdig war. Sie hieß

J

Porcia.
Zwiſchen dem Brutus und Cicero herrſchte die

vertrauteſte Freundſchaft. Außer den gegenwartigen

Paradoren hat Cicero dem Brutus auch noch ſeine
Charakteriſtik griechiſcher und romiſcher
Redner gewidmet, und dieſelbe ſo gar mit ſeinem Naa
men, Brutus, benannt; ferner ſeinen Redner ſeine
Schrift vom höchſten Gut und Uebel, die Ab—
handlung von der Natur der Götter, und die
Tuſkulaniſchen Unterſuchungen. Desgleichen
haben wir noch eine Gammlung von Briefen des Cia
ecero an den Brutus. Dieſer hatte dem Cicero dagegen

eine Abhandlung von der Tugend zugeeignet.
S. Cicero's Schrift vom!hochſten Gut und

Uebel. B. 1. K. 3.
2. Dein Oheim Kato. Markus Porciut

Koto, mit dem Beinamen, der jungere, um ihn
von dem Markus Porcius Kato, der gewohnlich
der Cenſor (oder auch der altere) genannt wird, und

deſſen. Urenkel er war, zu unterſcheiden. Ex entleibte
ſich, wie bekannt, nach der unglucklichen Pharſaliſchen
Schlacht, um nicht dem Caſar in die Hande zu fallen
oder den Verluſt der Freiheit ſeines Vaterlandes zu uber—

leben, in Utika, einer Stadt in Kleinaſien, wohin er
nach jener Schlacht ſich begeben hatte, und erhielt daher

den Zunamen Uticenſis. Kato war, wie ſchon (Ane
merk. 1.) erwahnt worden, der Bruder der Servilia, der

Zutter des Brutus.
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2. In ſo fern wir uns mehr mit derjeni—
'gen Phitloſophie beſchaftigen ſ. w. Der Aka—

demiſchen und Peripatetiſchen. Folgendes Bruchſtuck ei

unes Dialog's zwiſchen dem Brutus und Cieero, aus
dieſes Letztern Charakteriſtik griech. und rom.
Redner (Kap. 31.) wird hier zur Erlauterung dienen
konnen. „Brut. Jch ſehe, daß es bei uns eben ſo geht,

wie bei den Griechen, daß nemiich faſt alle Stoiker un—
gemein viel Scharfſinn im Diſputiren zeigen, und es mit
Kunſt thun, ja beinahe Wortkunſtler ſind; wenn ſie aber
nicht diſputiren, ſondern redennſollen, ſo erſcheinen ſie
durftig. Den einzigen Kato nehm' ich aus, bei dem ich,
ſo ſehr er auch Stoiker iſt, wahre Beredſamkeit nicht
vermiſſe, welche, wie ich ſehe, beim Fannius nur ſchwach/

ſelbſt beim Rutilius nicht groß, und beim Tubero gar
nichts war. Ciec. Das hat auch ſeine guten Urſachen,
weil ſich aller ihr Fleiß auf ihre Diſputirkunſt einſchrankte,

jene Beredſamkeit aber mit Reichthum, Fulle und Man—

nigfaltigkeit von ihnen nicht angewendet wird. Dein
Oheim aber hat, wie dir bekaunnt iſt, von den Stoikern
das, was er von ihnen nehmen mußte: das Reden aber
lernte er von Lehrern der Redekunſt, und ubte ſich nach
ihrer Weiſe. Mußte man aber den Philoſophen Alles
abborgen, ſo wurde ſich die Beredſamkeit mit den Grund
ſatzen der Peripatetiker noch am beſten vertragen. Deſto

mehr billige ich deine Wahl, daß du dich zur Sekte die—
ſer Philoſophen geſchlagen haſt, die, wenn ſie ihre Grund
ſatze und Vorſchriften abhandeln, auch Anmuth und Fulle

der Beredſamkeit vereinigen; wiewol die Methode der
Peripatetiker und Akademiker im Vortrage von der Art
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iſt, daß ſie an und fur ſich ſelbſt keinen Redner ausbil-
den, und dieſer ohne ſie auch nicht ausgebildet ſeyn kann.
Denn wenn die Stoiker auf der einen Seite einen ſehr

gedrangten und faſt zu abgebrochenen Vortrag haben,

den das gemeine Volk nicht faſſen kann; ſo iſt dagegen
dieſer ihr Vortrag, fur die Gewohnheit in Gerichten und
auf dem Forum, zu frei und zu weitlauftig.!“

4. Welche die Blumen der Beredſamkeit
nicht ſonderlich ſchatzt ſ. w. Jn der Schrift
vom hochſten Gut und Uebel, wo Cicero im
4. B. z3. K. hiervon ebenfalls ſpricht, druckt er ſich unter

andern auf folgende Weiſe aus: ,Zwar hat Kleanthes
eine Anweiſung zur Redekunſt geſchrieben, Chryſippus

ebenfalls; aber ſo, daß wer die Kunſt ſtumm zu ſeyn
lernen wollte, nichts zweckmaßigeres leſen konnte.“ Und

in den Geſprachen vom Redner (Geſpr. 3. K. 18.)
„Der Vortrag der Stoiker iſt vielleicht grundlich und
ſcharfſinnig genug; aber zugleich fur einen Redner zu
mager, zu ungewohulich, zu ſeltſam in den Ohren des
Volks, ja auch zu dunkel, abgebrochen und kraftlos, und

uberhaupt ſo beſchaffen, daß er bei dem Volke ganz un-
brauchbar ſeyn wurde. Denn was die Stoiker fur gut
oder fur boſe halten, das wird von andern Leuten oder

vielmehr von gauzen Nationen ganz anders angeſehen.“

Hiermit ſtimmt auch Quintilian uberein, wenn er
(B. 10. K. 1.) ſagt: aDie alten Stoiker raumten der
Schonheit des Ausdrucks weniger ein, Wenn ſie die
Lugend anprieſen, fo beſtand ihre vornehmſte Starke im
Schließen und Beweiſen ihrer Lehrſatze. Sie waren

ſcharfſinniger in Erforſchung der Wahrheit, als prachtig
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in der Schreibart, an welcher ſie eben nicht ſehr
kunſtelten.“

6. Durch abgebrochene Fragen. Jn den Ge—
ſprachen vom Redner (Geſpr.1. K. 1o.) ſagt Cicero
zum Scavola: „Unſre Stoiker werden dir mit den Schlin

gen ihrer Diſputirkunſt und mit ihren Fragen nicht
wenig zu ſchaffen machen.“

6. Gleich ſam nur mit einzelnen Punkten.
Ein Beiſpiel hievon ſindet man in der Schrift vom
hochſten Gut und Uebel, wo ſich Cicero (B. z.
K. 8.) alſo ausdruckt: „Was aber nicht ſo wol dieſe
Lehre, von welcher ich hier rede, ſondern vielmehr unſer

Leben und Wohlbefinden betrift, das heißt, daß wir bloß
in dieſer Ruckſicht urtheilen, daß das Pflichtmaßige allein
gut ſei; fo kann dieſes zwar weitlauftig und ausfuhrlich,

und mit den gewahlteſten Satzen (nach den Vorſchriften
der Redekunſt) erhaben und ſchon geſagt werden: indeſſen

gefallen mir die eben ſo kurzen als ſcharfſinnigen Folge—
fatze der Stoiker beſſer. Jhre Beweiſe ſind in folgenden

Schluß gefaßt: Alles, was gut iſt, iſt loblich; alles aber—

was loblich iſt, iſt pflichtmaßig: ſolglich iſt nur das gut,
was pflichtmaßig iſt.“

7. Je gewiſſer ſie aus der Schule des So—
krates zu kommen ſcheinen. Jn den Akadem.
Unterſ. (GB.a4. K.44.) ſagt Cicero: Sunt Socratica ple-

xaque mirabilia Stoicorum, quae α ν nominantur.

 8. Das in den langern Nachten (Winter—
nachten) fur dich außgearbeitete Geſchenk.
Die Bucher vom hochſten  Gut und hochſtem Uebel, und

don der Natur der Gotter.
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9. Die ſogenannten thetiſchen Satze der,

Philoſophen. Allgemeine Satze, die zur Unterſu—

chung voragelegt werden.
10. Sie iſt keine Minerva ded Phidias.

Phidias, ein beruhmter Atheniſcher Bildhauer und
Kunftler, bluhete nach dem Plinius (Naturhiſt. B. 34.
K. 8.) in der 83. (Ausg. des Harduin. 84.) Olympiade,
und erhob durch ſeinen richtigen, feinen und großen Ge—

ſchmack die Kunſt uberhaupt, und die Bildhauerkunſt in
ſonderheit, zu einer ungemeinen Hohe. Er lebte zu der

glucklichen Zeit Griechenlandes, da des Perſiſchen Konige

Xerrxes unglucklicher Feldzug wider die Griechen,den—

ſelben Ehre und Reichthum verſchafft hatte, und das
gluckliche Jahrhundert war, in welchem die großen Phi—
loſophen, Sokrates, Plato und Ariſtoteles, die beruhm
ten Redner, Perikles, Jſokrates, und derſelben Schuler,

die vortreflichen Feldherren, Miltiades, Themiſtokles,
Ariſtides, Cimon und andre, und ausnehmend geſchickte

Kunſtler bluheten. Unter dieſen letztern war Phidias
einer der vorzuglichſten. Zuerſt zeigte er ſich als Maler,

hernach legte er ſich ganz auf die Bildhauerkunſt, und ar—

beitete in Erz, Elfenbein und Marmor. Geine Kunſt
werke haben Gelegenheit gegeben, daß man ein jedes ſehr

ausgearbeitetes, kunſtreiches und vollkommenes Werk ein

Phid ias ſtuck (ügnum Phicdiae) genannt hat. Er
gab ſich faſt gar nicht mit menſchlichen Figuren ab, ſon
dern verwandte ſeine Talente auf: das idealiſch Schone,
beſonders auf große und erhabene Gedanken auf Figuren
der Gotter und Gottinnen, und dieſe gluckten ihm auch

ausnehmend. Seine beiden bethmteſten Knuſtwerke
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ſchen Jupigtters.

Die Bildfaule der Minerva war von Elfen—
bein gemacht, aber mit Golde dergeſtalt ausgelegt, daß

man es, ohne dem Bilde Schaden zu thun, abnehmen

konnte. Sie war neun und dreißig (Pariſer) Schuh
hoch. Die Gottinn war ſtehend vorgeſtellt und ihr Ge—
wand floß bis auf die Fuße herab. Auf ihrem Helme
lag, ſtatt des gewohnlichen Federbuſches, ein Sphinx—
und an der Seite waren Greife. Der Medufſenkopf ſaß

auf dem Bruſtſtuck. Jn der einen Hand hielt ſie einen
Speer und in der andern eine Vikoria (Siegesgottin)
die ſelbſt ſeehs Schuh hoch wat. Auf ihren Sandalen
war das Gefecht der Centauren und Lapithen vorgeſtellt.

Bei ihrem Gpeere lag eine Schlange, als eine Anſpie—
lung auf den Erichthonius, der Schlangenfuße gehabt
haben ſoll, und auf dem Piedeſtal war die Geburt der
Pandora abgebildet. Den Schild dieſer Figur beſchreibt
Plinius (Naturhiſt. B. 36. K. 5.) umſtandlich, um
zu beweiſen, daß die große Manier des Kunſtlers ſich

veſtandig, ſelbſt in den geringſten Dingen, erhalten habe.

In dem erſten Jahre des Peloponneſiſchen Krieges wurde
dieſe koloſſaliſche Figur im Parthenon zu Athen auf—

geſtellt, und man denke, was ſie auf den, der in den Tem
pel trat, fur eine Wirkung gethan haben muß! Jn—
deſſen zog dieſes Kunſtwerk dem Phidias eine ſchwere
Verantwortung und die Landesverweiſung zu. Er hatte

nemlich, da es den Kunſtlern nicht erlaubt war, ihren
Namen auf ihren Kunſtwerken zu verewigen, ſein Bild
iuß auf dem Schilbe der Minerva angebracht, und zwar
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fo, daß wenn dieſes weggenommen wurde, die ganze Ar—

beit auseinander fiel. Ferner beſchuldigte ihn Menon,
einer von ſeinen Arbeitsleuten, daß er einen Theil des

Goldes, welches er zu dieſer Bildſaule empfangen hatte,
verſchwendet habe. Das war denen, welche jetzt mit dem

Perikles unzufrieden waren, eine erwunſchte Gelegen—

heit, ſich an demſelben zu rachen, weil er des Phi
dias Stutze war. Dieſer ward daher ins Gefangniß ge
ſetzt und ob er ſich. gleich gerechtfertigt hatte, dennoch

Landes verwieſen. Nichts deſtoweniger iſt ſeine Minerva
ſehr beruhmt. Jn der griechiſchen Anthologie findet

man drei Epigramme auf dieſe Bildſaule, unter denen fol

gendes einen gewiſſen Hermodorus zum Verfaſſer hat?
Tæv d In Kixngonidais degudöœgriæ Tænαα Atνναα,

Auvdudtis, oyras Fouxones ue Nægis.

Vermuthlich hat Phidias nach ſeiner Verbannung

aus Athen ſich nach Elis begeben und daſelbſt die Bildſaule

des Olympiſchen Jupiters verfertigt, welche, wie
es ſcheint, ſein wichtigſtes Kunſtwerk geweſen iſt, ſo wie ſie

auch zu ſeinem großen Anſehen das meiſte beigetragen

hat. Die Jdee zu derſelben hatte er, ſeiner eigenen Aus
ſage nach, aus der Homeriſchen Schilderung des Gottes

in folgenden dreien Verſen, genommen:

H, ast xvœrineu ia αν Êν LKgeopon
Atzedgociai d e να  ανν ανναν νααο
Kęeæuros a αναννο feνr d eααν Onuανν.
Sprach's; es nickt' ihr zu mit den ſchwarzen Wimpern Kronionte

und die ambroſiſchen Lokken des Konigs rollten hernieder
Von dem unſterblichen Zaupt: da erbebte der weite Olympos.

Zlias, Geſ. 1. V. 28230.

Man
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Man konnte die Bildſaule nicht ohne Erſtaunen anſe
hen; die Pracht und Große derſelben, die hohe Miene
des Donnergottes, der feierliche Ernſt ſeiner Augen
braunen, die Majeſtat, die auf der Stirne ſaß, mit Einem

Wort, das Gottliche des Haupts, erweckte Ehrfurcht und

einen heiligen Schauer. Jn der griechiſchen Antholo—
gie findet man folgendes Epigramm auf dieſe Bildſaule

des Phidias:

H Dtes 3 ixi yny it ougærav tixoræ duiur,

Deidie, à euyν iſns roy dtoy Sogetyos.

Eins von beiden! Entweder iſt Zeus dir niedetgeſtiegen,

Oder du ſtiegeſt hinauf, Kunſtler, und ſahi den Gott.

J

Paradorxon 1.

onrus den Unterſuchungen einiger Stoiker.
Cicero ſchreibt dieſes Paradoron anderwarts dem Zeno,

CLaertiu s hingegen dem Hekato und Ehryſippus zu.

2. Jenem weiſen Bias. Wir finden von dem
Bias noch einige andre merkwurdige Einfalle und Re
den bei dem Plutarch, Laertius, Stobaus. Er befaund
ſich einſtens in Geſellſchaft einiger ruchloſer Leute auf
einem Schiffe. Es entſtand ein heftiger Sturm, und
das Schiff wurde von den Wellen hin und her geworfen.
Als nun die Geſellſchaft des Bias aus Angſt zu beten
anfieng, ſagte er: Seid doch ja ſtille, damit die
Gotter nicht merken, daß ihr hier ſeid. Ein

E
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gottloſer Menſch fragte ihn einmal: was die Gottes—
furcht ſei? Bias aber gab ihm keine Alntwort. Als nun

jener durch dieſe Zuruckhaltung neugierig wurde, zu wiſt
ſen, was die Urſach ſeines Stillſchweigens ſei, gab er zur

Antwort: Jch habe darum geſchwiegen, weil
du nach Dingen frahſt, die dich nichts ange—
hen. So pflegte Bias auch zu ſagen: Die Zeit des
Lebens muſſe man bald nach einem kurzern,
bald nach einem langern Ziele abſtecken.
Desgleichen: Seine Freunde mufſe man ſo lie—
ben, als wenn man ſie kunftig einmal wie—
der hoeeſſen ſolle. Ferner: Die Weisheit ſei
ein Zehvkfennig auf die Reiſe fur das hohe
Alter;z man muſſe ihn aber ſehllfruh und
ſchon in der Jugend zu ſammeln anfangen.

3. Der auch unter,der Zahl der Sieben
ſt eht. Der ſo genannten ſieben Weiſen Griechenlandes.
Dieſes waren keinesweges ſyſtematiſche Philoſophen oder

uberhaupt eigentliche Gelehrte, ſondern Manner, die zu
ihrer Zeit an Weisheit und Klugheit, beſonders an Men—

ſchenkenntniß, an Geſetzgebungs- und Regierungskunde
ihre Mitburger ubertrafen, und dieſelben nicht bloß durch

heilſame Rathſchlage und Anordnungen, ſondern auch
durch kurze kraftige Spruche ſ. w. zu beſſern ſuchten,
und die nun um ihrer mannigfaltigen Verdienſte willen

von der Dankbarkeit und Ehrfutcht ihrer Zeitgenoſſen
den Ehrennamen der Weiſen empfiengen. Gemeiniglich

nennt man den Thales, Solon, Chilo, Vitta—
kus, Bias, Kleobulus und Periander als dieſe
ſieben weiſe Manner der Griechen.

J
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4. Priene. Eine Seeſtadt in der Kleinaſiatiſchen
Landſchaft Jonien an der Nordſeite des Fluſſes Maan—

der. Laertius berichter uns, daß ſie zur Zeit des
Bias von dem Alyattes, einem Sohne des Ardys und Va

ter des Kroſus, und achten Konige von Lydien, bekriegt

worden.

5. Nach Befreiung unſres Staates. Nach—
dem man den Tarquinius Superbus vcerjagt, die
konigliche Regierung abgeſchafft und an deren Stelle die

konſulariſche feſtgeſetzt hatte.

6. Auf welchen SGtufen ſtieg Romulus in
den Olyhmp? Als Romulus, der erſte Köoönig der
Romer, anfieng, ſich eine deſpotiſche Gewalt anzumaßen,
wurde er von dem Senate umgebracht. Man gab dar

auf vor, er ſei in den Himmel aufgenommen worden.
Es wurde ihm ein Tempel erbaut, worinnen man ihn

unter dem Namen Quirinus verehrte, indem der Se—
nator Proklus offentlich betheuert hatte, daß ihm Ro—
mulus erſchienen ſei, und unter dieſem Namen angebe—

tet zu werden verlangt habe.

7. Varen es nicht vielmehr Heldentha—
ten und Verdienſte? Romulus vornehmſte Ver—
dienſte waren folgende: Er grundete den romiſchen Staat

und richtete ihn allmahlig ein, verordnete einen Senat
aus den vornehmſten Burgern deſſelben, theilte das Volk

in verſchiedene Ordnungen, ſorgte fur deſſen Vermeh
rung und Erhaltung, erweiterte durch Beſiegung mehre—
rer benachbarter Volker ſein Gebiet und bildete ſeine

Unterthanen zu tapfern Kriegern.

E 2
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8. Numa Pompllius. Ein Sabiner,aus der
Stadt Kures geburtig, der zweite Konig der Romer.
Ein weiſer, tugendhafter und friedliebender Regent, der

nicht fſo wol durch kriegeriſche Unternehmunaen, als
vielmehr durch die Einrichtungen alanzte, die ker unter

unter ſeinem Volke machte. Er ließ ſich die Kulfur und

Beforderung der Gluckſeligkeit ſeiner noch rohen Unter
thanen aufs eifrigſte angelegen ſeyn, verbeſſerte die bis

herigen Geſetze und den Kalender, und richtete beſonders

den offentlichen ſo wol, als Privatgottesdienſt ein, den er
mit vielen neuen Ceremonien vermehrte. Um ſeine An—

ordnungen deſto geltender zu machen, gab er einen gehei—

men Umgang mit der Nymphe Egeria vor.
ↄ. Den einzigen Superbus ausgenome—

men. Tarquinius, mit dem Beinamen Superr
bus d. i. der Uebermuthige, um ihn dadurch von dem
Tarquinius Priſkus (oder dem altern) zu unter—
ſcheiden, war der ſiebente und letzte Konig der Romer.

J—
Er erhielt jenen Beinamen deswegen, weil er bald nach

k

J dem Antritte ſeiner Regierung, zu der er ſchon nicht ein
3 J mal auf eine rechtnißige Weiſe gelangt war, alle Ge
f. ſetze aufhob, welche die konigliche Gewalt einſchrankten,
J

und gegen den Senat ſo wol, als gegen das Volk ein

J wahrer Tyrann wurde.
10. Brutus. Lucius Junins Brutus, der

Ahnherr unſers Markus Brutus, dem Cicero die
gegenwartigen Paradora zugeeignet, und der Stifter des
romiſchen Freiſtaates. Der Konig Tarquinius Su—

perbus beſaß eben ſo viel Geiz als Grauſamkeit. Reich
thum und Verdienſt wurden bei ihm unverzeihliche Ver—

Il
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vbrechen. Aus dieſem Grunde ließ er den Markus Ju—

nius, den Vater des Lucius, ohnerachtet er mit ihm
verwandt war (indem Junius die Tochter des alteren

Tarquinius geheirathet hatte) umbringen. Zugleich er
mordete er auch den alteſten Sohn deſſelben, den Lu—

cius Ju nius, weil er den Muth und die Rache dieſes
Junglings furchtete. Um einem gleichen Schickſale zu
entgehen, ſtellce ſich der jungere Sohn, ebenfalls Lu—

cius Junius genannt, wahnſinnig, und erhielt deswe—

gen den Beinamen Brutus d. i. der alberne, dumme.
Dieſer Brutus nun wurde in der Folge das vornehmſte
Werkzeug des Umſturzes der Monarchie. Die ſchandliche

That, welche Sertus, der Sohn des Tarquinius, an
der Gemahlinn des Tarquinius Kollatinus, Lukretia—
verubt hutte, gab ihm Veranlaſſung, ſeine Maſke abzule

gen, ſich mit dem Kollatinus, dem Spurius Lukretius

Tricipitinus (dem Vater der Lukretia) dem Publius Va
lerius und andern zu verbinden, und das romiſche Volk

dahin zu bringen, daſes den Koönig Tarquinius mit
ſeiner ganzen Familie aus Rom verbannte, die konigliche

Wurde aufhob und an ihrer Statt die hochſte Gewalt
zweien, jahrlich zu erwahlenden, Konſuln ubergab.

ii. Die Mitgenoſſen ſeines Anſchlags.
Die vorhin erwahnten Spur. Lukretius, Publ. Valerius,
Tarauinius Kollatinus u, ſ. w.

12. Kajus Mucius. Kokles. Tarauinius
gab ſich nach ſeiner Verbannung aus Rom alle Muhe,
wieder in die Stadt zuruckzukehren, wiewol vergebens.

Als ihm ſchon mancher Anſchlag.mißlungen war, brachte
er den machtigen, tapfern und klugen Konig der Etrurü

E 3
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ſchen Stadt Kluſium, Porſenna, auf ſeine Seite.
Dieſer gieng mit einer zahlreichen Armee gerade auf Rom

los und belagerte es. Die beiden dießjährigen Konſuln
thaten ihm vergeblich Widerſtand und wurden verwundet

vom Felde getragen. Die Romer ergriffen die Flucht,
und wurden von dem Feinde bis an die Tiberbrucke ver—
folgt, uber welche die Sieger zugleich mit den Ueberwun

denen in die Stadt zu dringen im Begriff waren. Alles
ſchien jetzt verloren zu ſeyn, als Horatius Kokles
ſich dem weitern Eindringen der Feinde an der Brucke,
anfangs noch von zween andern unterſtutzt, zuletzt aber

ganz allein, herzhaft widerſetzte und den Angriff derſelben
ſo lange aushielt, bis die Brucke hinter ihm abgetragen

war. So bald dieß geſchehen, ſturzte er ſich mit ſeinen
Waffen in die Tiber und ſchwamm unter einem Hagel
von feindlichen Pfeilen glucklich zu den Seinigen.

Jnzwiſchen wurde die Stadt vielleicht doch bald durch

Hungersnoth zur Uebergabe gezwungen worden ſeyn,
indem der. Feind das ganze Land an beiden Seiten der

Tiber beſetzt hatte, ſo daß keine Lebensmittel in die Stadt

gebracht werden konnten. Jetzt wagte Kajus Mu—
cius Kordus ſein eigenes Leben, um ſeine Mitburger
von ihrem Elende zu befreien. Er faßte den Eutſchluß,
den Porſennd ſelbſt umzubringen, damit ſeine Armee,
uber den Tod des Konigs beſturzt, aus der Gegend von
Rom wegeilen mochte. Jn dieſer Abſicht verkleidete er

ſich als ein Etruſeiſcher Bauer, begab ſich in das feind
liche Lager, und gieng gerade auf das Zelt des Konigs

los. Hier erblickte er in vornehmer Kleidung den Ge
heimſchreiber deſſelben, den er fur den Konis ſelbſt hielt
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und ſogleich mit einem Dolche, den er unter ſeinen Klei—

dern verborgen hatie, niederſtach. Als Porſenna ihn
darauf fragte, wer er ſei und was ihn zu einer ſo abſcheu

ligen That bewogen habe, gab er gauz unerſchrocken zur

Antwort: Jch bin ein Romer; mein Name iſt Mucius
Kordus. Meine Abſicht war, Rom von ſeinem bitterſten
Feinde zu befreien. Meinen Muth haſt du geſehen, prufe

nun meine Standhaftigkeit durch Martern. Aber wiſſez
noöch dreihundert romiſche Junglinge haben ſich, außer

mir, vereinigt, dir das Leben zu nehmen. Mache dich
gefaßt, daß einer nach dem andern dich, ſo wie ich, ana

greife: endlich wird es doch Einem gelingen. Zugleich
ſtieß er mit der ausgelaſſenſten Wuth ſeine rechte Hand,

die den Konig verfehlt hatte, in ein daneben ſtehendes

Becken voll gluhender Kohlen, und ließ ſie, ohne das ge
ringſte Zeichen des. Schmerzes zu außern, verbrennen.
Den Porſenna ſetzte ſeine Unerſchrockenheit in Erſtau
nen; er ſchenkte ihm das Leben und die Freiheit, ja er gab

ihm ſo gar den Dolch wieder, mit dem er ihn hatte um—
bringen wollen. Mucius, der nunmehr den Gebrauch
ſeiner rechten Hand verloren hatte, ergriff ihn mit der

Linken und ward von der Zeit an Seavola (der Link

handige) genannt.
13. Decius. Um das Jahr R. 414. entſpann ſich

zwiſchen den Romern und Latinern ein nicht geringfugi—

ger Krieg, deſſen Ausgang Roms Ehre und Auſehen be
feſtigen oder ſchwachen mußte. Titus Manlius Torquae

tus und Publius Decius Mus waren die beiden
Konſuln, welche man mit großem Vorbedacht zur Fuh

rung dieſes ſo bedenklichen Krieges erwuhlte. Jndeſſen

E«
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miſchte ſich bald der romiſche Aberglaube oder vielmehr
die unter demſelben verborgene Politik ins Spiel. Damit

man die Truppen anfeuern mochte, das Aeußerſte zu wa
gen, ſagten die Auguren aus, es ſei verhangt, daß das
jenige Volk ohnfehlbac den GSieg davon tragen ſollte,
deſſen Feldhexr: Muth genug hatte, ſich den Diis Mani—

bus Gottern der Unterwelt d. i. dem Tode) zu weihen,
ſo bald er ſein Heer weichen ſehen wurde. Die beiden

Konſuln hatten ſich am Fuße des Berges Veſuvius gela
gert, Manlius fuhrte den rechten, und Decius den linken
Flugel an, und jeder von ihnen erwartete nun, wen das

Schickſal dazu beſtimmen wurde, zur Rettung des Vater

landes ſich aufzuopfern. Jetzt erſchien der Tag des Tref—

fens. Die Romer drangen auf die Latiner ein und foch—
ten mit außerordentlichem Muthe; dieſe aber waren nicht
weniger beherzt und.es gluckte ihnen endlich, den linken

Flugel der Romer zum Weichen zu bringen. Nun? glaubte

Dee ius, daß die Weihung zum Tode. an ihm ſei. .Er

befahl daher dem Pontifer Maximus (Oberhaupte der.
Prieſter) die Weihung an ihm zu verrichten. Dieſer hieß

ihn das Kleid anziehen, welches er im Senate zu tragen
pflegte, verhullte ihm darauf das. Haupt, befahl ihm,
unter dem Kleide die Hand auf die bloße Bruſt zu legen
und, auf einem Wurfſpieße ſtehend, folgende Worte nach

zuſprechen: O Janus, Jupiter, Mars, Bello—
na, Romulus, ihr Laren und Novenſiles (ei—
ne Sabiniſche Gottheit)! Alle ihr Helden, die ihr
im Himmel wohnet, und alle ihr Gotter, die
ihr uber uns und unſre Feinde herrſcht; umd
ror allen ihr, der Unterwelt Gotter! euch



73

ruf' ich, euch fleh' ech: Begluckt die Waffen
der Romer. Jch opfre fur das Wohl des ro—
miſchen Volkes mich, und mit mir das Heer
und die Bundesgenoſſen der Feinde des Un—
terreichs Gottern und der Göottinn Erde.
Hierauf ſturzte er ſich, auf einem Pferde ſitzend, mitten
in die Schaaren der Feinde, wo er unter unzahligen
Wunden erlag. Dieſer feierliche, patriotiſche Tod zundete

den Muth der romiſchen Legionen an, ſo wie hingegen
der Feind aus Aberglauben ſchuchtern wurde. Die Lati—

uer wurden in zwo Schlachten nach einander uber den

Haufen geworfen.
Jm Jahre Roms 455. ſetzte ein neuer Krieg den ro

miſchen Staat in Bewegung. Die Gallier, Etrurier
und Gamniter ergriffen die Waffen wider ſie und den

Romern ſtand unter denen Konſuln Quintus Fabius
Marximus und Publius Decius Mus (dem Sohne
des kurz vorher erwahnten Decius) eine traurige Nieder

lage bevor. Es kam zu einem hitzigen Treffen, in wel
chem die vereinigte Macht der Feinde den Romern der
geſtalt zuſetzte, daß es Decius fur nothwendig hielt,
ſich, wie ſein Vater ehemals, dem Tode zu weihen, um
dadurch die Armee zu einem verzweifelten Angriffe zu
bewegen. Dieſes hatte auch die Folge, daßi der Feiud

den Romern den Sieg uberlaſſen mußte.

14. Kajus Fabricius. Manius Kurius.
Als die italiſchen Staaten nicht mehr im Stande waren,

ſich gegen die Romer zu vertheidigen, nahmen ſie ihre

Zuſlucht zu dem Pyrrhus, dem Konige von Epirus,
einer Landſchaft Griechenlandes zwiſchen Macedonien,

Es5
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Theſſalien und dem Joniſchen Meere. Dieſer verſprach
ihnen zu Hulfe zu kommen, that es auch wirklich und—
ſchlug die Romer in einem hitzigen Treffen (J. R. 475.)

ganzlich in die Flucht. Indeſſen waren die Romer zwar
geſchlagen, aber nicht uberwunden; ſie ſuchten vielmehr

mit großter Sorgfalt ihre Armee zu erganzen und ſich
dem Feinde zu widerſetzen. Pyrrhus hielt es jetzt furs

Beſte, ſich mit ihnen in Unterhandlung einzulaſſen und
ſchickte deshalb den Cyneas an ſie; aber ohne Nutzen.
Die Romer beſtanden darauf, ſich nicht eher mit ihm ein-

zulaſſen, als bis er mit ſeiner ganzen Armee Jtalien ge—
raumt haben wurde. Jn der Folge ſchickten die Romer we

gen Ausloſung der Gefangenen eine Geſandtſchaft an den
Pyrrhus. An der Spitze derſelben befand ſich Kaijus

Fabricius Luſcinus, ein alter Senator, der ſchon
lange ſeinen Mitburgern ein Muſter der außerſten Ar—
muth, verbunden mit der frohlichſten Genugſanikeit, gewe

ſen war. Das einzige Silbergeſchirr in dem Hauſe die—

ſes Mannes, der doch ſchon die wichtigſten Ehrenſtellen
im Staate bekleidet hatte, war ein kleiner ſilberner Be

cher, deſſen Boden noch dazu von Horn war, und der.
Senat ſtattete ſeine Tochter aus der offentlichen Schatz

kammer aus, da es ihm an Vermogen dazu fehlte. Dieſem

Fabricius bot Pyrrhus, um ſeine Uneigennutzigkeit
auf die Probe zu ſtellen, die anſehnlichſten Geſchenke an,

daß er die Romer zur Nachgiebigkeit bewegen mochte;

allein Fabricius ſchlug ſie großmuthig aus. Eben ſo
wenig ließ er ſich den folgenden Tag von dem Pyrrhus
in F ircht ſetzen, als auf deſſelben Befehl plotzlich ein verſteck

J ter Elephant ſeinen Ruffel uber den Kopfdes Fabricius
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erhob und ihn umzubringen drohte. Allein Fabricius,
ohnr ſeine Miene zu verandern, ſagte zu dem Könige:
Weder dein geſtriges Gold, noch heute dein
furchtbares Thier kann mich ruhren. Mit
Bewunderung entließ jetzt der Konig den uuerſchutterli—

chen Maunn und gab ihm die Gefangenen unentgeldlich

frei. Unterdeſſen nahm der Krieg ſeinen Fortgang
und die Romer ſchickten dem Pyrrhus ein neues Heer
entaegen. Es kam abermals zu einem Treffen, in wel—

chem Pyrrhus zwar den Gieg behielt, aber auch von—
ſeinen Leuten ſo viel einbußte, daß er ausrief: Noch ei

nen ſolchen Gieg, und wir ſind verloren! Jm
folgenden Jahre wurde der Krieg auf beiden Seiten er—

neuert, und Fabricins kömmandirte die Romer. Ehe
aber noch die Armeen ſich einander naherten, erhielt der
Konſul einen Brief von dem Leibarzte des Pyrrhus, worin

dieſer ſich erbot, den Konig gegen eine Belohnung durch

Gift ums Leben zu bringen. Fabricius aber verachtete
das ſchandliche Anerbieten des Cyneas (ſo hieß der Arzt)

entdeckte dem Pyrrhus die Verratherei und ſchickte ihm
den Treuloſen gebunden zuruck. Erſtaunt uber dieſe Er

habenheit der Geſinnung rief Pyrrhus aus: O Fabri
dius! weit leichter wurde es ſeyn, die Sonne
ſelbſt von ihrer Laufbahn, als dich von dem
Wege der Tugend und Rechtſchaffenheit ab—
zubringen. Aus Dankbarkeit ſchickte er darauf den
Romern alle ihre Gefangenen zuruck, und ließ ihnen
nochmals den Frieden anbieten, den ſie aber aufs neue

nicht anders als unter. den ehemaligen Bedingungen an—

nehmen wollten, und dem Pyrrhus eben ſo viel Gefan



J

76

gene von den Seinigen zuruckſchickten, als ſie von ihm

erhalten hatten. Pyrrhus hatte jetzt eine Veranlaſſung
erhalten, nach Sieilien uberzugehen.

Erſt nach zwei Jahren kehrte er nach Jtalien zuruck.
Einer der Konſuln, welche jetzt die Romer gegen den

Pyrrhus anfuhrten, war Manius Kurius Denta
tus, ein Mann, der an Große des Geiſtes, ſo wie an
Armuth, dem Fabricius vollig gleich war. Als er das
erſtenmal das Konſulat verwaltete,. ſuchten eben die
Sam niter dei den Romern Frieden. Jhre Abgeordne
ten fauden den Konſul auf einer holzernen Bank am

Feuer ſitzen und Ruben braten. Sie boten ihm eine große

Summe Geldes an, aber lachelnd erwiederte Kurius:
Meine Armuth macht euch die Hoffnung, daß
ich mich werde beſtechen laſſen, aber ſie iſt
vergeblich. Gold zu beſitzen, hat bei mir kei—
nen Werth, wol aber uber die, die es beſi—
tzen zu herrſchen. Dieſer Mann fuhrte jetzt den
porzuglichſten Theil der romiſchen Armee gegen den

Pyrrhus an, und war ſo glucklich, ihn gauzlich zu
ſchlagen; worauf Pyrrhus Jtaſien verließ und bald
darauf zu Arsos ſeinen CTod fand.

15. Knaus und Publius Seipio. Nach dem
erſten Puniſchen Kriege hatten ſich die Karthager durch
mancherlei Eroberungen in Hiſpanien bald wieder er—
hoblt. Jn der Feldherrnwurde daſelbſt war dem Hamil—

kar Hasdrubal, und dieſem Hannibal, Hamilkars Sohn,
gefolgt. Dieſer letztere, von ſeiner erſten Jugend an' ein

geſchworner Feind der Romer, ſuchte nur Gelegenheit/
mit ihnen in Krieg zu gerathen. Die Romer hatten



ſich's unter andern von den Karthagern ansbednngen,/

daß die mit ihnen im Bundniß ſtehende anſehnliche Stadt

Sagunt in Hiſpanien frei und unabhangig bleiben ſollte.
Allein Hanmnibal belagerte dieſelbe und brachte ſie der—
geſtalt aufs außerſte, daß die Einwohner, nachdem ſie
dem Feinde lange den hartnackigſten Widerſtand gethan,
endlich aus Verzweiflung ihre Hauſer in Brand ſteckten

und ſich mit ihren Weibern, Kindern und allen Koſtbar—

keiten verbrannten. Dieſer ſo offenbare Friedensbruch
der Karthager brachte die Romer wider ſie auf. Der

zweite Puniſche Krieg nahm ſeinen Anfang. Die
Karthager vertrauten die Fuhrung deſſelben dem Han
nibal an; die Romer hingegen ruſteten ihre beiden

Konſuln, den Publius Kornelius Secipio und
Titus Sempronius Longus mit anſehnlichen Heeren aus.

Scipio ſollte den Feind in Hiſpanien, Sempronius aber
deuſelben in Afrika angreifen. Hannibal machte indef
ſen bald Auſtalten, den Krieg nach Jtalien zu ſpielen.
Seipio, der hievon Nachricht erhalten, ubergab ſei
nem Bruder Knaus Kornelius Seipio das Kom
mando in Hiſpanien und eilte nach Jtalien zuruck, um

ſich hier dem Feinde ſogleich bei ſeiner Ankunft entgegen

zu ſtellen. Es kam auch bald zu einem Treffen; allein
der romiſche Konſul wurde beſiegt und verwundet, und

wurde ohnfehlbar um das Leben gekommen ſeyn, wenn
ihn nicht ſein Sohn, der nachmalige ſo genannte altere

Afrikaner, gerettet hatte. Hannibal uberwand dar
auf die Romer in den Schlachten bei der Trebia, bei
dem See Thraſimenus und bei dem Apuliſchen Flecken
Kanna. Jndeſſen wurde in Hiſpanien das Kommando

ueæetdee



von dem Publius Seipio, der wiederum dahin zu—
ruckgegangen war, und ſeinem Bruder Knaus Scipio
mit großem Fortgange gefuhrt. Sagunt wurde wieder

erobert. Als ſie ſich aber darauf trennten, wurden ſie,
einer nach dem andern, von den zahlreicheren Heeren der

Feinde uberwaltigt, und beide im J. R. 541. erſchlagen.

16. Der altere und der jungere Afrika—
ner. Nach der Niederlage der beiden Scipionen, des
Publius und Knaus, in Hiſpanien, erbot ſich der
iunge Publius Kornelius Scidio, Sohn des kal—
tern Publius Seipio, den Krieg fortzufetzen und den

Tod ſeines Vaters und Oheims zu rachen. Ob er gleich
nur erſt vier und zwanzig Jahr alt war und keine einzige

obrigkeitliche Wurde bekleidet hatte, ſo ubertrug man
ihm dennoch, weil man von ſeiner Tapferkeit und Vater

landsliebe ſchon die vorzuglichſten Proben hatte, das
Kommando unter dem Namen eines Prokonſuls. Er“

fuhrte den Krieg mit erſtaunlichem Fortgange und er—
oberte mit großter Geſchwindigkeit Neukarthago. Dar

auf fuchte er den Krieg nach Afrika zu ſpielen „um den
Hannibal dadurch aus Jtalien zu Ivcken. Er erreichte

auch ſeine Abſicht, gewann uber den Hannibal bei Zama
den vollkommenſten Sieg und machte dadurch dem zwei

ten Puniſchen Kriege ein Ende. Er erhielt zur Be
lohnung einen prachtigen Triumph und den Beinamen
des Afrikanersz. Gewohnlich heißt er der altere
Afrikaner, um ihn von ſeinem Enkel, welcher in der

Folge ebenfals den Ramen des Afrikaners erhielt,
zu unterſcheiden.



Funfzig Jahre ohngefahr nach Endigung des zwei—
ten Puniſchen Krieges brach der dritte aus. Maſiniſſa,
Konig von Numidien und Bundesgenoſſe der Romer,
hatte einige zu Karthago gehorige Landereien mit Gewalt

an ſich geriſſen. Die Karthager griffen gegen ihn zu den
Waffen, und dieſes mußte den Romern zu einem Vor—
wande dienen, den Karthagern, die ſich an einem mit ih—

nen verbundenen Konige vergriffen hatten, den Krieg an—

zukundigen. Der jetzige Karthagiſche General Aſdr u—
ihal aber wurde die romiſche Armee ganzlich zu Grunde

gerichtet haben, wenn ſie nicht durch die bewunderns—
wurdige Tapferkeit des Publius Scipio Aemilia—
nus gerettet worden ware. Dieſer Seipio war eigent
lich ein Sohn des Paullus Aemilius, der, wegen
Beſiegung des Macedoniſchen Konigs Perſeus, den Bei
namen des Macedoniers erhalten hatte, und dadurch,

daß ihn der ſchwachliche Sohn des Seipio, der den
Beinamen des Afrikaners hatte, au Kindes Statt
angenommen, ein Enkel des großen Manndß dem er
auch an Verdienſten vollig glich. Dieſen erwahlte man

darauf zum Konſul und ubertrug ihm das Kommando in

Afrika. Er bewies auch bald, wie gerecht dieſe Wahl ſei.
Karthago wurde eingeſchloſſen und ausgehungert. Durch

Hulfe eines falſchen Angriffs bemachtigte er ſich des
einen Thors und darauf der Stadt ſelbſt. Karthago
wurde nun ganzlich zerſtort, das Gebiet derſelben zu ei—
ner romiſchen Provinz gemacht, und damit der dritte
Puniſche Krieg geendigt. Ein prachtiger Triumph
und der Beiname des jungern Afrikaners belohn—
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ten ſeine Thaten. In der Folge zerſtohrte er ebenfalls
die anſehnliche Stadt Numantia in Hiſpanien.

17. Kato. Markus Porcius Kato, mit dem
Beinamen der Cenſor, oder auch der altere (um ihn
von dem jungern ſo genannten Kato von Utika
(vergl. Zuſchr. anden M. Brutus, Anmerk. 2.) zu

unterſcheiden.) Ein eifriger Freund des Ackerbaues (wir
haben noch ein Werk uber den Ackerbau von ihm
ubrig) und der Maßigkeit; ein Feind von allen Arten
des Luxus, deſſen Sparſamkeit aber in Geiz auszuarten
ſchien, deſſen unbiegſamer Charakter und deſſen feuriger

Geiſt in der Strenge ſeiner Forderungen keine Granzen
kaunte. Er hatte ſich im J. R. 558. mit der großten
Hitze der Abſchaffung des Oppianiſchen Geſetzes wider
ſetzt, Kraft deſſen das romiſche Frauenzimmer nicht uber

eine halbe Unze Gold in ihrem Schmucke fuhren, ſich kei

ner Wagen bedienen und keine Kleider von verſchiedenen

Farben tragen durfte. Dieß Geſetz war zu der Zeit ge
macht worden, als Hannnibal Rom bedrohete und Jta—

lien verwuſtete. Nachdem er das Cenſoramt erhalten
hatte, bewies er ſich als einen unerbittlichen Reformator
der romiſchen Sitten, und erhielt daher den Beinamen

Cenſorius. Jn dem Kriege mit dem Syriſchen Ko—
nige Auntiochus bewies er große Tapferkeit. Er war ein

abgeſagter Feind der Karthager, ſuchte die Romer zu

dem dritten Puniſchen Kriege zu bewegen, ſchloß daher
alle ſeine Reden im Senate mit der Vorſtellung, daß
man Karthago zerſtohren muſſe und erreichte auch end

lich ſeinen Entzweck.

in 1t.
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13. Werke von Korinthiſcher Kunſt. Gefaße

und Bildniſſe von Korinthiſchem Erze. Dieſes aus Kup
fer, Silber und Gold gemiſchte Metall, das im Brande
Korinths zufalliger Weiſe zuſammengefloſſen ſeyn ſoll,
wurde lange vorher von den beruhmteſten Meiſtern zu
Kunſtwerken gebraucht; vielleicht erfanden es die Korin—

ther, vielleicht wurde es auch nur durch Koriuths Zer—

ſtorung den Romern bekaunt. Mit dem Verfalle der
Kunſt verlor ſich auch die Behandlung deſſelben. Man
hatte drei Gattungen: wo das Silber oder das Gold
vorſtrahlte, und wo die drei Metalle in gleichem Verhalt

niſſe gemiſcht waren. Vergl. Plinius Naturhiſt.
B. 34. K. 2. Florus Rom. Geſch. B. 2. K. 16. Maun
machte ſo viel Weſens daraus, und trieb damit einen ſo
ungeheuern Luxus (welchen endlich Tiberius einzu—
ſchranken ſuchte. SG. Sueton. K. 14.) daß man auch
im Spruchworte von denen Leuten, welche ſich vorzuglich

auf die Kunſte verſtehen wollten, zu ſagen pilegte, daß
ſie das achte korinthiſche Erz am Geruche ſchon kennten.
Dieß iſt der Gegenſtand eines artigen Sinngedichts des

Martials:
Conſuluit nares, an olerent aera Corinthon,

Culpavit ſtatuas et, Polyclete, tuas.
Lib. IX. Epigt. 6o.

d. i. er lhalt an die Naſe das Erz  zu forſchen, obse
nach Korinth riecht, und iſt nicht mit deinen Statuen,

o Polykletus, zufrieden. (Vermuthlich, weil ſie, wie
Plinius berichtet, alle von Deliſchem Erze, und nicht
von Korinthiſchem, waren.
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Paradorxon 2.

91. larkus Regulus. Markus Attilius Re—
gulus gehort zu denen Romern, die in der Geſchichte

als Muſter ſowohl des hochſten Patriotismus, als der
genugſamſten Armuth und Maßigkeit aufgefuhrt werden.

Als die Zeit ſeines Kommando's in Afrika verfloſſen war,
und man ihm daſſelbe unter dem Namen eines Prokon
ſuls verlangerte, bat er den Senat, daß man ihm erlauben

mochte nach  Hauſe zuruckzukehren, weil ein Sklave ihm
ſein Ackergerathe geſtohlen habe, und er nicht im Stande
ſei, ſich daſſelbe wieder anzuſchaffen; wenn er nun ſein
Feld nicht ſelber beſtellen konne, ſo waren ſeine Frau und
Kinder in Gefahr, Hungers zu ſterben: Der Senat gab

darauf Befehl, daß man ihm ſeinen Acker auf offentliche

Koſten beſtellen und bis zu ſeiner Nachhauſekunft ſeine

Familie unterbalten ſolle. Als er im erſten Puni—
ſchen Kriege die romiſche. Armee ais Konſul wider

die Karthager kommandirte, focht er aufangs ſehr ſieg—

reich; hatte aber in der Folge das Ungluck, von ihnen
geſchlagen zu werden und in ihre Gefangenſchaft zu ge

rathen. Einige Zeit darauf wunſchten die Karthager,
nachdem Cacilius Metellus einen neuen Sieg uber ſie
erhalten hatte, mit den Romern in Friedensunterhand
lungen zu treten. Sie beſchloſſen deshalb, eine Geland
ſchaft nach Rom zu ſchicken und gaben dieſer den Ne gu

lus mit, der nunmehr vier Jahre bei ihnen in Ketten
und Banden zugebracht hatte, in der Abſicht und gewiſſen
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Hoffnung, daß er, des Kerkers und der Gefangenſchaft
mude, ihr Geſuch aus allen Kraften unterſtutzen wurde.

Zugleich mußte er ihnen eidlich zuſagen, wieder zuruck—

zukehren, wenn ihre Friedensbedingungen in Rom nicht
angenommen wurden. Ohnerachtet nun Regulus wohl

wußte, daß zu Karthago die grauſaiſten Martern auf
ihn warteten, ſo rieth er dennoch vom Frieden ab und
zeigte den Romern vielmehr, daß ganzliche Erſchopfung

ihres Staatsweſens die Karthager um Frieden zu bitten

nothige. Die Vorſchlage der Karthagiſchen Geſandten
wurden alſo verworfen, und Regulus, den weder Bit
ten noch Vorſtellungen bewegen konnten, ſeinen Eid zu
brechen, ging mit ihnen nach Karthago zuruck. Die er—

bitterten Karthager ließen ihre Rache auch aufs grau
ſamſte an ihm aus und marterten ihn mit den furchter

lichſten Plagen zn Tode. Vergl. Cicero's Abhand—
lung von den Pflichten. B. 1. Kap. 13. B. z.
Kap. 27.

2. Kajus Marius. Dieſer Mann, welcher in der
Folge der Stolz und die Geißel Roms wurde, war zu
Arpinum, einer Stadt in Latium, von armen Eltern ge—

boren und genoß eine ſeiner geringen Geburt ganz ange

meſſene Erziehung. Seine Sitten waren daher ſo rauh,
als ſein Aeußerliches furchterlich und drohend war. Er
war von außerordentlicher Groöße, ungewohnlicher Starke

und dem unerſchrockenſten Muthe. Er trat fruh in den
Dienſt ſeines Vaterlandes, um ſich aus der Dunkelheit
emporzuſchwingen. Und dieſes gelang ihm auch bald.

Aus einem gemeinen Soldaten wurde er nach und nach
Kriegestribun, Volkstribun, Prator und endlich Konſul.

i 8

d a



84

Bei jeder Gelegenheit ſuchte er Gefahren auf, die ſeinem
NMuthe gleich waren. Alle Veſchwerlichkeiten des Krie—

ges ertrug er mit ungemeiner Leichtigkeit, aß die ſchlech
teſten Speiſen, oder hungerte gar, wenn ſeine Soldaten

keine hatten, ſchlief auf bloßer Erde und ging.in der grob
ſten Kleidung. Daher er auch bei den gemeinen Solda—
ten in außerordentlicher Gunſt ſtand. Aber dabei kann

te ſein Stolz und ſein Ehrgeiz keine Granzen. Er
nahm die Parthei des Volkes mit dem bitterſten Haſſe ge—

gen den Senat und ließ in der Folge mit unmenſchlicher
Luſt und Rachbegierde ſeine Gegner zu tauſenden hinrich

ten. Er gehorte zu den hitzigen, wirkſamen Leuten, die
ſich durch nichts von dem einmal gefaßten Vorhaben zu

ruckbringen laſſen, und nach Beſchaffenheit der Umſtande

und ihres Jntereſſe viel Gutes thun, aber auch das großte

Unheil anrichten konnen.
Marius war in ſeinen Unternehmungen anfangs

uberaus glucklich und fuhrte die großten Thaten aus;
aber erlitt auch manches Ungluck und manche Widerwar—

tigkeiten des Schickſals. Er diente zuerſt unter dem Sei
pio, dem ſogenaunten altern Afrikaner, der ſeine
großen Talente bald kennen lernte. Seine Tapferkeit und

ſeine Einſichten bahnten ihm darauf den Weg zu den ho
hern Aemtern im Staate. Als er aus Hiſpanien, wel—
ches er als Proprator verwaltet hatte, zuruckkam, ver

heirathete er ſich mit der Julia, einer Tochter des
Cajus Julius Caſar. Darauf ging er als Legat
mit dem Konſul Cacilius Metellus nach Afrika wi
der den Konig von Numidien, Jugurtha. Er zeichnete ſich

hier auf die vortheilhafteſte Art aus und machte ſich be
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lich aber ſuchte er den Metellus zu verkleinern und es da
hin zu bringen, daß man ihn zum Konſul erwahlte. Es
gelang ihm auch, und dieſe hohe Wurde, nebſt der Fuh

rung des Krieges wider den Jugurtha wurde ihm wirk—

lich vom Volke ubertragen. Er endigte den Krieg mit
vielem Ruhme durch die Gefangennehmung des Numidi—

ſchen Konigs und Bezwingung ſeines Bundesgenoſſen,
des Konigs von Mauritanien, Bokch us. Marius fuhrte

den Jugurtha mit ſeinen beiden Sohnen im Triumph
aiff. Bald darauf wurde er wider die ungeheuern Hau—
fen der Cimbern und Teutonen, welche die romi
ſchen Provinzen verheerten, nach Gallien abgeſchickt.

Hier erlegte er in einem Treffen 20o,ooo Teutonen, und
in einem andern 150,00oo0 Cimbern, und nahm ihrer 6o00o

gefangen. Zu Rom wurde er dieſer Siege wegen faſt
vergottert und erhielt den Namen des dritten Erbau—

ers der Stadt. Auch in dem Kriege mit den Bun—
desgenoſſen that er den Romern viele Dienſte. Dieſe be

ſchloſſen einige Zeit nachher den Krieg wider den Ponti

ſchen Konig Mithridates. Marius ſuchte jetzt aus
Ehrgeiz dem Sulla das Kommando in dieſem Kriege
zu entreiſſen, und dieß gab die Gelegenheit zu einem der
furchterlichſten Burgerkriege. Sulla kam mit ſeinen Le

1 gionen nach Rom, zwang den Marius die Flucht zu
ergreifen und erklarte ihn hierauf iin die Acht. Jn einem
Alter von ſiebenzig Jahren, nach unzahligen Siegen und

ſechs Konſulaten, ſah er ſich genothigt, ohne Vegleitung
und zu Fuß, vor den zahlreichen Verfolgungen derer, die

ihm jetzt nach dem Leben trachteten, zu fluchten. Nachdem

3
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er einige Zeit in dieſem traurigen Zuſtande fortgewan—
dert war, fand er taglich ſeine Gefahren ſich vergroßern

und ſeine Verfolger ihm naher kommen. Jn dieſer Noth
war er gezwungen, ſich in den Moraſten bei Mintur—
num zu verſtecken, wo er die ganze Nacht, bis ans Kinn
im Schlamme, zubrachte. Mit Tagesanbruche verließ er

den Sumpf und wandte ſich nach der Seekuſte, in der
Hoffnung, ein Schiff, welches ihm ſeine Flucht erleichtern

ſollte, zu ſinden. Als er aber durch einige von den dor
tigen Bewohnern entdeckt wurde, brachte man ihn, mit
einem Stricke um den Hals und ohne Kleider, in eine be

nachbarte Stadt, wo er ins Gefangniß geſetzt wurde.
Man ſchickte darauf, um den Vefehlen des romiſchen Se
nats nachzukommen, einen Sklaven zu ihm, der ihn tod

ten ſollte. Aber kaum war dieſer in den Kerker getreten,
als er, durch den ſchrecklichen Anblick und die furchterliche.

Stimme des Marius in Furcht geſetzt, der ihn mit ſin
ſterem Geſichte fragte: Wag ſt du, den Mar ius um—

zubringen? ſein Schwert auf die Erde warf, zur
Thure hinausſturzte, und ſchrie, daß er den Marius un
moglich ermorden konne. Durch Mitleiden bewogen, ließ

man endlich den alten Maun entkommen. Er ging nun
nach Afrika uber, wo er ſich ganz melancholiſch zwiſchen

die Ruinen von Karthago ſetzte. Der hieſige Prator
ſchickte ihm bald den Befehl zu, ſich zu entfernen. Ma
rius gab dem an ihn abgeſchickten Boten mit einer ge—

ſetzten Stimme die Antwort: Sage dem Prator,
du habeſt den ſluchtigen Marins auf den
Trummern von Karthago ſitzen geſehnz in—
dem er die Große ſeines eigenen Falles durch die Verhee



87

rung um ihn her andeuten wollte. Er ſchiffte ſich jett
noch einmal wieder ein, und weil er nicht wußte, wo er

landen ſollte, ohne einen Feind anzutreffen, brachte er

den Winter auf der See zu, in Erwartung, daß ſein
ESohn zu ihm kommen ſollte. Unterdeſſen ſuchte ſich in

Rom Cornelius Cinnaden Abſichten des Sulla, ge—
gen den er ſchon lange feindſelige Geſinnungen gehegt—,
zu widerſetzen, und dieſes gelang ihm. Kaum hatte Marius

davon Nachricht; erhalten, als er ſſich mit ſeinem Sohne

aufmachte, um ſich mit demſelben zu vereinigen. Beide,

Marius und Cinna, die ſich jetzt ſelbſt zu Konſuln
ernannten, richteten das euntſetzlichſte Blutbad an. Jhre

Soldaten und Anhanger ließen keine Grauſamkeit, keine
Schandthat, kein Verbrechen unausgeubt, und erfullten

die Stadt mit Jammer und Elend. Jndeſſen genoß Ma

rius auch ſein gegenwartiges Gluck nicht lange. Einen
Monat nachher ſtarb er, nicht ohne den Verdacht, aus

Furcht, dem mit ſeinen Legionen ſich nahernden Sulla
in die Hande zu gerathen, ſein Ende ſelbſt beſchleunigt

zu haben.
z. Du weifnt es nicht, o Thor. Die Ausleger

ziehen dieſes aufden Markus Antonius, gegen den
auch, nach einiger Meinung, das ganze Paradoron gerich

tet ſeyn ſoll. Von dem Anton ius vergleiche man Pa

rador. 5. Anm. 1.

Paradoron z.
1. Es giebt unter Sunden ſo wenig, als un—
ter guten Handlungen Grade. Ein Stoiſcher

t4
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Grundſatz, wobei es hauptſachlich auf den rechten Ge
ſichtspunkt ankommt, aus welchem man die Sache beur—

theilt, und der offenbar falſch iſt, wenn ſo wohl Abſicht
als Folgen fur deun Maßſtab aller tugendhaften und ſund
lichen Handlungen angenommen werden, wie ſie es auch

muſſen: ob diez gleich die Stoiker und auch Cicero, der,

hier wenigſtens, weniger ſelbſt denkt, als nachbetet,
nicht zugeben wollen.

Jn der Schrift vom höchſten Gut und Uebel
(B. 4. K. 28.) ſagt Cicero: „Alle Vergehungen ſind gleich;

weil außer dem Pflichtmaßigen nichts iſt, welches noch

pflichtmaßiger, und außer dem Laſter nichts, welches

noch laſterhafter ware.“
Horaz beſtreitet ubrigens (Satir. B. 1. Gat. 3.

V. 97-129.) dieſes Paradoron der Stoiker; Alle Hand
lungen ſind, in ſo fern ſie recht oder unrecht
ſind, gleich recht oder unrecht: in dem Geiſte
und Toune rines achten Sokratiſchen Dichters, welcher
dialektiſchen GSubtilitaten gemeinen Meuſchenverſtand

entgegenſetzt, und ſeine Begriffe von menſchlichen Din
gen vielmehr aus der Erfahrung und den Jahrbuchern
der Welt geſchopft, als aus ontologiſchen Abſtraktionen
abgeleitet hat. Sein Raſonnement uber dieſe Sache iſt

folgendes. Der allgemeine Menſchenſiun, das, was bei

allen polizirten Volkern Sitte iſt, und das allgemeine
Jntereſſe ſtehen dem Stoiſchen Grundſatze gleich ſtark

entgegen. (V. 97. 98.) Am Ende iſt es doch bloß das,
was der ganzen Gattuung nutzlich iſt, was die Men—
ſchen in Beſtimmung des Unterſchiedes zwiſchen Recht

und Unrecht geleitet hat, und worauf es bei der Ent?
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ſcheidung deſſen, was recht und billig ſei, in den vorn

kommenden Fallen aukam. Als die Menſchen noch in

ihrer erſten naturlichen Roheit in den Waldern der un—
gebauten Erde herumzogen, hatten ſie noch keine Be—

griffe von Geſetzen und Pflichten. Gie ſuchtem bloß ihre
Naturtriebe zu befriedigen, und wenn Colliſio—
nen entſtanden, entſchied die Starke. Die naturliche
ſte Folge davon war ein allgemeiner Krieg, der ſich
mit Aufreibung der ganzen Gattung hatte endigen muſz

ſen, wenn nicht etwas in dem Menſchen ware, deſſen
Entwickelung ihm eben ſo naturlich iſt, als das Wachs
thum ſeines Korpers und die Entfaltung ſeiner thieriſchen

Krafte. (V. 28- 103.) Dieſes Etwas entwickelt ſich in
den Menſchen, ſo wle ſie adurch einen ebenfalls naturli—

chen Trieb, eine Sprache erfunden haben, mittelſt wel—
cher ſie ihre Begriffe feſthalten, ihre Gefuhle zu Gedan
ken erheben, und ihre Gebanken einander mittheilen kon—

nen. Von dieſem Augenblick an gewinnt das menſchliche

Leben eine andere Geſtalt; die thieriſche Wildheit ver—
ſchwindet; das Gefuhl des unendlichen Ungemachs, das
ſie in jenem Zuſtande erlitten, leitet ſie auf die Jdee ei

ner geſellſchaftlichen Einrichtung. GSie ſehen, daß ue um

ihres eigenen Beſtens willen ihren Trieben Schranken
ſetzen, ihren Leidenſchaften Zugel anlegen laſſen muſſen,

und ſo wird die Furcht vor dem Unrecht d. i. das
Verlaugen von den verderblichen Folgen einer geſetzloſen

Freiheit befreiet zu werden, die Mutter des Rechtes—
oder, der erſten poſitiven Geſetze, welche die
Vernunft den Menſchen giebt, und wodurch alle ge—
waltthatigen Handlungen oder Beſchadigungen eines

F5
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eines andern, weil ſie mit der Ruhe und dem gemein
ſchaftlichen Wohlſtande der Geſellſchaft geradezu unver

traglich ſind, fur Unrecht oder fur Beleidigungen
erklart, und einer gemeinſchaftlichen Rache un—
terworfen werden. (V. 103-112,) Dieſe Rache, welche
die Geſellſchaft an ihren Beleidigern nimmt, konnte,
ohne in das alte Ungemach zu verfallen, nicht der Will

kuhr der einzelnen beleidigten Perſonen uberlaſſen wer—

den: denn die Natur allein lehrt den Menſchen das, was
in jedem Falle Recht oder Unrecht iſt, nicht eben ſo ſicher

unterſcheiden, als ſie jeden durch das bloße Gefuhl lehrt,

was ein Uebel oder ein Gut fur ihn iſt; im Gegentheil,

der Zorn, der uns bei einer erlittenen Beleidigung er
hitzt, wurde in der Rache immer die Grenzen der Billige

keit uberſpringen. Die Geſetze muſſen es alſo ſeyn,
die das Strafamt in der Geſellſchaft verwalten; und da
es bei Beſtimmung der Strafe hauptſachlich auf die Be—
ſchadigung ankommt, welche die Geſellſchaft oder auch

der unmittelbar beleidigte Theil erlitten hat; und kein

Menſch von geſundem Verſtande in dieſer Hinſicht be
yaupten wird, daß es gleich viel ſei, ob einer eine Rube

aus des andern Garten auszieht, oder ob er einen Tem
pel beraubt, ob er jemanden eine Beule in den Kopf
geſchlagen, oder ſeinen eigenen Vater erdroſſelt hat: ſo

kann auch mit Vernunft nicht behauptet werden, daß
dieſe Verbrechen gleiche Strafe verdienen; und ſo iſt
klar, daß Strafgeſetze nothig ſind, welchen die Billig—
keit zur Grundlage dient, vermoge deren die Verbrechen

nach dem Verhaltniſſe des Schadens, den ſie der Geſell-

ſchaft thun, beſtraft werden. (V. 1135129.)



Die Herren, die an Gleichheit aller Sa
Belieben tragen, finden, wenn's um Wahrheit gilt,

viel Schwierigkeit: Gefuhl und Sitten ſtehn entgegen;

ja ſelbſt das Nutzliche, das als die Mutter
von Recht und Bituigkeit gewiſſermaßen

vbetrachtet werden kann. Als aus dem neu—
erwarmten Erdenſchlamm die erſten Menſchenthiere,

ein ſtummes ungeſtaltes Vieh, hervor
gekrochen kamen, kampften ſte, um Eichelmaſt

und um ein Lager, erſt mit Fauſt und Klauen,
mit Knitteln dann, hernach mit andern Waffen,
womit Gebrauch und Kunſtfleiß ſie verſah:

vis ſie zuletzt, ſtatt wilder Tone, Worte,
und zu Bezeichnung deſſen, was ſie fuhlten,

die Sprach' erfanden. Nun begannen ſie
vom Kriegen abzulaffen, und in friedlicher

Gemeinſchaft Stadte zu befeſten, und Geſetze

zu geben, die dem Diebſtahl und dem Ehbruch' wehrten.

Denn lange vor Helenen war ein Weibchen
der Gegenſtand und Zunder wilder Fehden;

nur daß, ſie zu beſingen, kein Homer

ſich damals fand. Sie fielen namenlos,

die, wenn Cuach andrer wilden Thiere Art)
erhitzte Brunſt ſie wiehernd auf die erſte

die beſte Sie, die in den Wurf kam, ſprengte,

der Starkſte, gleich dem Stier in einer Heerde,

zu Boden ſtieü. Zieht die Annalen nur
der erſten Welt zu Rath', ihr werdet mir
geſtehen muſſen, daß die Furcht vor Unrecht
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dus Recht erfand. Wenn alſo die Ratur allein
IJ uns nicht, ſo wie was gut und boſe, was zu meiden,

was zu begehren iſt, ſo auch in jedem Falle

d e Recht vo Urrecht int ſc den lehrt;

pu as m t er heiund die ſubtulſte Dialektik nie
9

J uns uberzeugen wird, daß einen Kohlſtrunk

in eines andern Garten abzubrechen

und einen Tempel nachtlich anszurauben

J gleich aroße Sunden ſind: ſo vraucht er doch
ute wol einer Vorſchrift, die auf jede Sunde

a nach Billigkeit gemeßne Strafen ſetze;

damit du den mit Geißeln nicht zerfleiſcheſt-

L der kaum der mildern Peitiche wurdig war.

n Denn daß du jetzt die Ruthe ſtatt des Beitn

4 ergreifeſt, iſt von dir nicht zu beſorgen,
1 du, welcher Dieberei und Straßenmord

in Eme Reihe ſtellſt, und groß und klein
mit gleicher Senſe niederhiebeſt, wenn

die Menſchen dich regieren laſſen wollten.
11

Wiewol, was vbrauchteſt du zu wunſchen was du haſt?
p
D Deun, wenn der Weiſle, als ein ſolcher, reich,

ein guter Schuſter, und alleine ſchon iſt,

warum nicht auch ein Konig? „Wie ich ſehe,
verſteheſt du nur ſchlecht, was Vater
Ehryſippus ſagt: wenn gleich der Weiſe nie

j
ſich Stiefetn machte, noch die Schuhe ſich
beſohlte, iſt der Weiſe doch ein Schuſter.“

„b. Wie ſo? „Gerade wie Hermogenes,
t auch wenn er ſchweigt, ein großer Sanger iſt,

p

t. und wie der pfiffige Alfen, nach weg—

S



geworfnem Bartzeug und geſchloßner Bude doch

Barbier war: eben ſo iſt auch allein
der Weiſe Meiſter jeder Kunſt, mithin

auch Konig.“ O gewiß! Nur Schade, daß
die Gaſſenjungen nichts von deinem Rechte

zu wiſſen ſchemen, wenn ſte, ohne Scheu
auf offner Straße, dich beim Barte zupfen
und, wie du auch dich ſtraubſt und um dich beilſt,

dich ſo zuſammendrucken, daß du verſten mochteſt,

und, ihrer tos zu werden, deine Majeſtat
den Kuotenſtock zuletzt erheben muß.

Doch, wozu viele Worte? Du, Herr Konig, ohne Hof;

und von dem Plaudermatz Kriſpin alein
begleitet, geh und laß im nachſten Bade dich

um einen Quadrans ſcheuern: ich will uunterdeſſen,

ſo oft ich was aus Thorheit ſehle, wie bisher,

auf meiner Freunde Nachſicht rechnen, wie

auch ſie binwieder guf die meine zuahlen konnen;

und hoffe beſſer mich als ein gemeiner Mann

Jabei zu ſtehn, wie du bei deinem Konigreiche.
S. Wielands Ueberſ. S. ↄ2. f,

Anm. S. 109. f.
2. Sokrates pflegte ſo zu diſputiren. So—

krates nahm, wie bekannt, ofters ſeine Beiſpiele und
Gleichniſſe von dergleichen Leuten z. B. von Riemen

ſchneidern, Zimmerleuten, Schmieden ſ. w. her.

3z. So hatten fich die Saguntiner die—
ſes Verbrechens ebenfalls ſchuldig gemacht.
Nach der Moral des Cicero war dieſer Grundſatz hin—

langlich, die Saguntiner nicht nur zu entſchuldigen,
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ſondern er machte ſo gar ihre That edel und lobenswur—

dig. Die chriſtliche Moral wurde ſie verdammen.

Die Saguntiner waren die Einwohner von Sa—
gunt, einer mit-den Romern verbundeten Stadt in
Hiſpanien, nahe am mittellandiſchen Meere. Mit ihrer
Blokade eroffnete Hannibal den zweiten puniſchen
Krieg, und die Einwohner verbrannten ſich ſammtlich,

um nicht dem Hannibal in die Hande zu fallen. Vergl.

Paradorx. 1. Anm. 15.
4. Er ſundigt gegen den, der ihn erzeugt

ſ. w. Cicero fuhlte das Harte in ſeiner Behauptung.
Dieſe Diſtinktion ſollte daſſelbe mildern. Man ſieht aber
leicht, daß ſie mehr redneriſch, als philoſophiſch genau

iſt. Jm Grunde raumt er dadurch in der That den Satz

ein, den er beſtreiten will.

Paradoron 4.

51. Cin jeder Narr iſt auch ein Raſender.
Dieſes Paradoron iſt eine Folge des vorhergehenden.
Wenn alle Fehler und Vergehungen einander gllich ſind:

ſo iſt zwiſchen den Handlungen eines Narren und eines

Raſenden kein Unterſchied.
Cicero ergriff dieſen Satz und ſchmuckte ihn mit

allen Blumen der Beredſamkeit aus, bloß um ſeiner
Galle gegen den Klodins Luft zu machen, der ſeine

Landeeverweiſung bewirkt hatte.



Publius Klodius ſtammte aus einer der alteſten
Familien in Rom. Nach der Schilderung des Velle

jus Paterkulus (Rom. Geſch. B. 2. K. 45.) war
er beredt, kuhn und kanuite im Reden und Handeln
keine andere Grenzen, als die er ſich ſelbſt ſetzte. Plu—

tarch (im Leben des Antonin s) nennt ihn den frech—
ſten und abſcheulichſten aller Volksaufwiegler, der mit
einer ungeſtumen Unſinnigkeit ganz Rom in Verwirrung
gebracht. Seinen Vorſatz fuhrte er gewohnlich mit groß—

ter Hitze aus. Durch zu vertrauten Umgang mit ſeiner
Schweſter zog er ſich einen ſchimpflichen Namen zu und
wurde der Blutſchande, ſo wie mancher anderer Verge—

hungen wegen, offenlich angeklagt. Jn der Folge verliebte

er ſich in die Pompeja, Caſars Gemahlinn. Jn ihrem

Hauſe wurde das Feſt der Bona Dea (guten Got—
tinn) gefeiert, wobei allen Mannsperſonen durchaus der

Zugang verſagt war. Allein Klodius fand Gelegenheit,
durch Hulfeneines Madchens der Pompeja, ſich, in der
Kleidung einer Lautenſchlageriun, in das Haus und in die
Verſammlung der romiſchen Frauen einzuſchleichen. Er

wurde indeſſen gleichwol erkannt und ſeine Frechheit in

Rom bald ruchtbar. Er hatte ſich durch dieſen Schritt
mit einem Religionsverbrechen befleckt, auf welchem die

peinlichſte Strafe haftete, und man klagte ihn deswegen

offentlich vor Gericht an. Klodius leugnete, daß er den
Tag ganz und gar zu Rom geweſen. Allein Terentia,
Cicero's Gemahlinn, die vielleichteeine beſondere Urſache

des Haſſes gegen den Klodius hatte, vermochte ihren
Mann dahin, gegen den Klodius zu zeugen, daß er ihn

an dieſem Tage zu Rom geſehen habe. Klodius fand
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demohnerachtet Mittel, von den Richtern ſeine Losſpre

chung zu erhalten. Gegen den Cicero faßte er aber. ſeit
dieſem Vorfalle den unverſohnlichſten Haß. Um ihm deſto

bequemer und ſicherer ſchaden zu konnen, wozu beſonders

Caſar, der ebenfalls ein heimlicher Feind des Cicero war,

ihn reizte, ließ er ſich von einem Plebejer, der noch jun

ger als er ſelbſt war, adoptiren, um auf dieſe Weiſe
Volkstribun werden zu können. Als ſolcher nun brachte

er ein Geſetz in Vorſchlag, vermoge deſſen ein jeder, der,
ohne den Urtheilsſpruch des Volks abzuwarten, einen
romiſchen Burger hatte hinrichten laſſen, fur einen
Feind des Staats erklart und Landes verwieſen wer

den ſollte. Nun hatte Cicero ehemals die Vornehmſten
unter den Anhangern des Katilina zwar mit Genehmi—

gung des Senats, aber doch, ohne daß das Volk ſie
formlich verurtheilt hatte, hinrichten laſſen. Klodius
klagte ihn deshalb jetzt offentlich an, und bewirkte end

lich ſeine Verbannung; ja er gieng in ſeiner Bosheit ſo
weit, daß er die Landhauſer deſſelben verwuſtete, ſeine Gu
ter verkaufte, ſein Haus in Rom niederriß und den Platz der

Gottin der Freiheit widmete. Pompejus nahm ſich in
der Folge des Cicero an und arbeitete an ſeiner Zuruck—

berufung. Der Tag zu den Komitien (Volksverſammlung)
wurde angeſetzt. Klodius aber beſetzte noch vor Tages
Anbruch das Forum (Marktpiatz) mit bewaffneten Glar

diatoren und jagte alle ſeine Gegner aus der Verſamm

lung. Dabei wurde der Nymphentempel eingeaſchert
und das Haus des Milo in Brand geſteckt. Der Tri
bun Sertius blieb halbtodt liegen, und des Cicero Bruder
entkam nur mit Muhe ſeinen blutdurſtenden Verfolgern.

Wan
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Man klagte hierauf den Klodius an; er trieb aber das
Gericht durch ſeine Gladiatoren auseinander. Jetzt ſtellte

Milo Leute von gleicher Art gegen ihn, und beide fuhr—

ten innerhalb der Mauern von Rom Krieg gegen
einander. Endlich als Kornelius Lentulus Spin—
ther Konſul geworden, ſetzte man doch, unter dem Bei—
ſtande dieſes Gonners des Cicero, die Zuruckberufung

deſſelben in den Komitien durch. Cicero reiſte, wie im
Triumphe, durch Jtalien, wurde zu Rom mit Ehrenbe—
zeugungen uberhauft und bekam ſeine Hauſer auf offent—

liche Koſten wieder erbauet. Klodius aber wurde in
der Folge vam Müll o ermordet.

2. Als der Senat mein Wohl auswar—
tigen Nationen empfahl. Bei der Auklage des
Cicero baten die angeſehenſten Manner fur ihn; der
Ritterſtand, nud Burger aus aälleu. Stadten Jtaliens er

ſchienen im Trauergewande. Der Senat ſogar ſelbſt
wollte Trauerkleider ſeinetwegen anlegen, aber die dama

ligen Konſuln unterſagten es. Zwanzig tauſend junge
Romer begleiteten ihn auf das Forum. Klodius hatte

es dahin gebracht, daß das Volk verordnete, kein romi
ſcher Burger ſollte dem Cicero funf hundert Meilen iim

Rom Feuer und Waſſer reichen. Allein wenige kehrten
ſich daran; vielmehr beſtrebte ſich ein jeder, den Cicero

mit Liebe zu empfangen oder mit Ehrerbietung zu beglei

ten. Der Senat beſchloß lange vor ſeiner Zuruckberu
fung, den Stadten zu danken, die den Cicero aufgenom
men hatten, und eine Verordnung an die romiſchen Obrig

keiten in den Provinzen ergehen zu laſſen, daß ſie fur ſein

Leben und Wohl Sorge tragen mochten.

G
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3. Gpartakus. Da das Gefecht der Gladiat o
xen (welches insgemein Leute von “'geringer Abkunft,

Sklaven oder Gefangene, großtentheils Gallier oder
Thracier, waren, die in den offentlichen Schauſpielen
zum Vergnugen der Zuſchauer bis auf den Tod kampfen

mußten) den Romern ſo ungemein angenehm war, ſo
unterhielten viele reiche Romer Schulen, wo ſie derglei
chen Leute erziehen und in der Fechtkunſt unterweiſen
lieſſen. Da die Provinz Kampanien beſonders fehr
wohlfeile Lebensmittel hatte, ſo war daſelbſt eine Menge
ſolcher Schulen anzutreffen, aus denen dann diejenigen,

welche Fechterſpiele bei Leichenbegangniſſen, bei offentli

chen Feſten u. ſ. w. zum Vergnugen des romiſchen Vol
kes anſtellen wollten, ſich Gladiatoren erkauften. Denn

die Neigung zu dieſem Mordſpiele war eine der herrſchen
den unter den Romern. Acht und ſiebenzig von derglei

chen Fechtern nun gelang es einſtens, zu Kapua aus

der Schule zu entrinnen (J. R. 620). Sie bewaffneten
ſich, in Ermangelung ordentlicher Waffen, mit Meſſern

und Spieſſen aus der Kuche, und ſiengen an, alle alte
Gklavengefangnifſe und Gladiatorſchulen zu offnen, wel
che ſie nur antrafen. Der Statthalter von Kapua raffte

in der Eile einige Truppen zuſammen und gieng auf ſie

los, wurde aber geſchlagen, und dieſer Sieg verſchaffte

den Fechtern Waffen und Muth. Spartakus, von
Geburt ein Thracier, wurde ihr Anfuhrer, richtete ſie zu
regelmaßigen Truppen ein, und befand ſich bald an der
Spitze von 7o,ooo Mann. Zwey romiſche Pratoren ruck

ten ihm entgegen, wurden aber geſchlagen. Dieſe erſten

glucklichen Erfolge zogen immer mehrere Sklaven herbei
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und Spartakus drang nun weiter in Jtalien vor. Man
ſchickte beide Konſuln gegen ihn ab, aber Spartakus er—

hielt aufs neue den Sieg. Schon drohete er, mit einem
Heere von 120,0oo Sklaven Rom zu belagern, als endlich

Kraſſus, einer der beſten romiſchen Feldherren, das
Kommando erhielt und dieſen Krieg glucklich zu Ende
brachte, nachdem er durch eine weiſe Strenge unter den

romiſchen Soldaten die Kriegszucht wieder hergeſtellt
hatte. Spartakus ward von ſeinen Leuten gezwungen,

ſich in eine entſcheidende Schlacht einzulaſſen, und be—
wies in derſelben eben ſo viel Geſchicklichkeit als Tapfer—

keit. Lange war der GSieg zweifelhaft. Endlich aber wur—
den die Sklaven dennoch geſchlagen und Spartakus blieb

mit Wunden bedeckt auf dem Schlachtfelde liegen. Fuuf—

tauſend Fluchtige, die ſich wieder geſammelt hatten, fie
len darauf dem Pompejus in die Hande, der eben da—

mals aus Hiſpanien zuruckkehrte, und wurden ohne viele
Muhe ſammtlich niedergemacht. Und ſo war denn dieſer

ſo genannte Sklavenkrieg, der drei Jahre gedauert
hatte, mit der Wurzel ausgeriſſen.

4. Der Verdienſte wegen, die ich um den
Staat habe. Er hatte die Verſchworung des Katilina
hintertrieben und die vornehmſten Anhanger deſſelben

hingerichtet, ferner ſich den boöſen Abſichten des Klodius,
Pompeius, Caſars widerſetzt. Beſonders hatte ſich Cicero
bei Gelegenheit in einer offentlichen Rede uber die gegen—

wartigen ſchlechten Zeiten ſo beklagt, daß Caſar es auf
ſich zog und daher Gelegenheit nahm, ihn dadurch zu de

muthigen, daß er den Klodius, der ohnehin ſein Feind
war, gegen ihn veizte.

14

E2
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5. Einer deiner Vertrauteſten. Der Konſul
Markus Piſo. Siehe die Briefe an den Atti—
kus. B. 9.

6. Bona Dea. Unter dem Namen der Bona Dea
(guten Gottinn) der Mater Magna (großen Mutter)
oder der Mater Jdaa (Jdaiſchen Mutter) wurde zu

Rom dieCypbele verehrt. Sie iſt eigentlich eine Aſiatiſche

(Phrygiſche) Gottheit, wurde aber bei folgender Gelegen
heit nach Rom gebracht. Zur Zeit als Hannibal ſich in dem

untern Theile von Jtalien feſtgeſetzt hatte, fand man in
den Spbilliniſchen Buchern: Wennein auswartiger Feind

Jtalien bekriegte, ſo konne man ihn nicht anders uber—
winden und entfernen, als wenn mau die Jdaiſche Mut

ter von Peſſinuns nach Rom holte. Damals hatten dit
Romer noch keinen Fuß in Aſien. Doch ſtanden ſie in

einiger Verbindung mit dem Attalus. Gie ſchickten
daher Geſandte an denſelben und baten, ihnen zum Be
ſitz der Gottinn zu verhelfen. Ovid Jagt. (Faſtor. 4,

266.) der Konig habe ſich anfangs geweigert, bis die
Gottinn ihm zugerufen habe, daß ſie ſelbſt nach. Rom

verlange. Livius aber erzahlt (B. a9g. K. 11.). Atta
lus habe ſie ihnen gleich verſprochen und die Geſand—

ſchaft ſei glucklich mit der neuen Gottinn in der Mun—

dung der Tiber angelangt. Aber nun ſtand das Schiff
auf einmal ſtill und konnte durch keine Gewalt weiter

gebracht werden. An dem Ufer ſtand eine Veſtalinn/

Namens Klaudiäj, die in einem ſchlechten Rufe war.
Dieſe erhob ihre Hande zur Gottinn und flehte, daß,
wenn ihre Keuſchheit unbefleckt ware, die gute Mutter
ſich es gefallen laſſen mochte, ihr zu folgen. (O vid. Fau
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ſtor. 1, 315. f.F Hierauf ergrif ſie voll gutenZutrautns

das Thau, und das Schiff ließ ſich mit der leichteſten An

ſtrengung fortziehen. Aber nun war noch etwas zu ent—
ſcheiden. Bis der Gottinn ein Tempel erbauet ware,
ſollte ſie indeſſen in. bas Haus des tugendhafteſten Man

nes in Rom gebracht werden. Scipio Naſika, ein
Sohn des Knaus Scuüpiio, wurde dafur erklart. Mit
außerordentticher Freude, gleichſam als öb Hannibal ſelbſt
ſchon aus Jtalien-getrieben ware, wurde nun das Bild

in Rom einpfaungen/ mit Geſchenken uberhauft und durch

ein Feſt, welches Megaleſien heißt, von dem Frauen
zitimet verehrtz? ünd keine einzige Mannsperſon durfte
bei demſelltuk egenwartig ſeyn. Dieſes Feſt wurde in

der Folge inimer den erſten Mai, und zwar in dem
Haufe des, jebesinaligen Konſuls oder Prators, in der
Nacht begangen!?“ Der Konſul oder Prator mußte ſich

auf vier und zwanzig Stunden mit allen ubrigen Manns
perſonen aus dem Hauſe entfernen. So gar alle Ge—

malde von Mannsperſonen mußten abgenommen oder

verdeckt werden. Den Gottesdienſt ſelber nennte man
Saera opertanea (den verdeckten Gottesdienſt) und den

Ort, wo er gehalten wurde, Opertum.

Jus
Paradoron 5.

i. Der Veiſe allein iſt frei, ieder Thor
hingegen ein Sklave. Dieſer Auflſatz iſt eine eben
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ſo heftige Jnvektion gegen den Markus Antonius,
als der vorige gegen den Klodius war.

Mit einer ironiſchen Behauptung. dieſes und anderer

Paradoren, auf welchen, als einer ſehr bequemen Art
von Gemeinplatzen ſich die Stoiker von Profeſſion, mehr:

zur Beluſtigung als Erbauung ibrer Zuhoörer, herumzu

tummeln pflegten, als da iſt, daß der Weiſe allein ſchön,

edel, geſund, reich, frei, Konig u. ſ. w. ſei widerſin
uig klingenden Satzen, welche freilich gar leicht einer ver

nunftigen Ausdeutung fahig waren, aber ei den Spot
tern eben ſo leicht machten, mit der ganzen ehrwurdigen
Stoa Narrentheidung zu treiben, ſchließt Horaz ſeine.

erſte Epiſtel des erſten Buchs entweder aus Gefalligkeit
gegen den Macenas, dem vermuthlich Spottereien uber

eine Art von Menſchen, deren Gegenfußler er war, immer

gelegen kamen, oder auch weil er ſelbſt nicht gern eine

Gelegenheit, die Stoiker zu necken, vorbei ließ, in fol

genden Worten:
S

uUnd alſo, kurz und gut der Weiſe iſt

nach Jupitern der Zweite in der Wett;
iſt reich und edel, frei und ſchon, und Konig
der Konige, und, ſonderlich, geſund

verſteht ſich, wenn ihn nicht der Schnupfen plagt.

Wielands Ueberſ. S. 31. und
Anm. S. 54. f.

Man vergleiche ubrigens noch folgende Stelle des

Cicero in ſeiren Geſprachen vom Redner (B.z.
K. 18.) wo er ſich alſo ausdruckt: „Die Stoiker verdienen
meinen Dank, daß ſie allein unter allen Philoſophen die

Beredſamkeit mit dem Namen der Tugend und der Weis
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deit beehrt haben. Nur Schade, daß ſie zwei Satze he
gen, welche ſich mit einem ſolchen Redner, als wir zu
bilden juchen, gar nicht vertragen: nemlich, daß ſie alle,
die keine Weiſe ſind, ohne Umſtande fur Sklaven, Feinde

und Unſinnige erklaren, und doch zugleich behaupten,
daß kein Menſch weiſe ſei. Es ware aber ſehr ungereimt,

denjenigen vor dem Volke, oder im Senate, oder ſonſt
in einer Verſammlung auftreten zu laſſen, welcher kei

nen von allen Anweſenden fur klug, fur einen Burger,

und fur frei hielte.“
Markus Antonius, der bekannte Triumvir,

Feind und Morder des Cicero. Sein Großvater war
der Redner Antonius, welchen Marins als einen An
hanger der Parthei des Sulla umbringen ließ. Gein

Vater Murkus Antonius, der den Zunamen Kre—
tikus fuhrte, war ein durch Staatsgeſchafte eben nicht
beruhmter und angeſehener, aber ſonſt braver, und gut

herziger Mann. Seine Mutter Julia verheirathete
ſich nach ihres Mannes Tode mit dem Kornelius Len

tulus, den Cicero als einen Mitverſchwornen des Ka
tilina hinrichten ließ, welches der Grund und die Urſach

zu der heftigen Feindſchaft des Antonius gegen den Ci
cero geweſen ſeyn ſol. Antonius hatte als Jungling
eine ſchone und edle Geſtalt, gerieth aber in die Bekannt

ſchaft und den Umgang mit einem gewiſſen Kurio, ei—
nem Menſchen, der allen Laſtern und Liederlichkeiten

ergeben war. Dieſer verfuhrte ihn zu allen Ausſchwei
fungen des Trunkes, der Liebe und der ſchandlichſten
Verſchwendung. Dadurch kam Antonius bald in eine
ſchwere und fur ſein Alter ganz ungewohnliche Schul—

Ge
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denlaſt von 170,0oo Thalern. Auch verband er ſich in

der Folge wenigſtens eine Zeit lang, mit dem Klodius,
einem ebenfalls ſehr laſterhaften und unſinnigen Men—

ſchen. Er begab ſich darauf nach Griechenland, um
ſich hier zum Kriegsdienſte geſchickt zu machen; auch
legte er ſich, vielleicht der Mode wegen, auf die Beredr
famkeit, zu der er zwar einige Anlage hatte, in welcher

er aber dennoch in der Folge keine große Figur ſpielte.
Der Prokonſul Gabinius nahm ihn als Prafektus der
Reuterei mit nach Syrien, wo er ſich gegen den Ariſto—

bulus ſehr tapfer hielt und ihn endlich mit; ſeinen Soh
nen gefangen nahm. Eben dieſer Feldhert fuhrte ihn
nach Aegypten, als er den Ptolomaus Auletes wieder
auf den Thron ſetzte; und auch hier erwarb; ſich Auto
nius Ruhm und ſetzte ſich bei den Sruppen in großes An

ſehen. Als er nach Rom zuruck kam, ward er Volkstri—

bun und Augur. Als die romiſche Republik in Zerrut—
tung kam und die ariſtokratiſch Geſinnten ſich zur Par—

thei des Pompejus ſchlugen, diejenigen hingegen, die es

mit dem Polke hielten, dem Caſar anhiengen, gieng Ku

rio, des Autonius Freund, zum Caſar uber und zog
auch dieſen mit auf ſeine Seite. Autonius leiſtete auch

in der Folge dem Caſar nicht geringe Dienſte. Jn der
pharfaliſchen Schlacht hatte er das Kommando uber
den linken Flugel und trug viel zur Niederlage des
Pompejus bei. Als Caſar ſich zum Diktator ernannt
hatte, machte er den Antonius, der ſich uberall vorzug
lich tapfer bewieſen, zu ſeinem General der Reuterei,

eine Sielle, welche, in Anweſenheit des Diktators, die
erſte nach demſelben, in ſeiner Abweſenheit aber die erſte
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und faſt einzige obrigkeitliche Stelle war. Jn der Folge
machte ſich Antonius auf mancherlei Artubei dem Volke
verhaßt: bei den ubrigen Rechtſchaffenen und Edelgeſinn
ten war er es ſchon laugſtens ſeines ſchlechten Charakters

und ubeln Lebens wegen. Er war boshaft, unmaßig,
tuckiſch, ſchwelgeriſch, und wurde durch Weiber, Kupplet

und Huren regiert, ſo, wie er uberbaupt mit Leuten von

ſchlechten, niedrigen und gemeinen Sittrir den vertraute

ſten Umgang hatte. Des Nachts ſchwelgte, des Tages
ſchlief er. Beiraller Gewalt war iur der großte Sklav zu

Rom weil er niemalscdiei Freiheit hatte, zu thun, was

ſein eigenes Gewiſſeñ billigle, ſondern falgen und thun
mußte, was Begierden, Leichtſinn, Wein und Weiber ha—

ben wollten. Er vermahlte ſich mit der Fulvia, der
hinterlaſſenen Witwe des Klodius. Fulvin war ſchon,
lebhaft, heftig, grauſam, eigennutzig, rachfuchtig, befehls

haberiſch. Jhre Ergotzung war, gleichfam der General
desjenigen zu ſeyn, der eine ganze Armee kommandirte.

Und wirklich wußte ſie den Antonius ſo im Zaum zu
halten,. daß er ſich ihrem Willen im geringſten nicht
widerſetzte.

Als Caſar vier Jahre das Gluck, das romiſche Reich
zu beherrſchen, genoſſan hatte, fieng er an, dem Senate
geringſchatziger als ſonſt zu begegnen, und dadurch, wie
auch durch den Privathaß einzelner Manner, eine Ver

ſchworung wider ſich zu erregen, durch welche er in der
Pompejaniſchen Kurie ſein Leben verlor, indem er in
der Rathsverſammlung mit drei und zwanzig Wunden

erſtpchen wurde. Man ſuchte nun die Freiheit des Staats

wieder herzuſtellen, und Cicero, Brutus, Kaſſius und andre,

G 5
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welche letzteren die Urheber der Verſchworung geweſen
waren, ſtanden an der Spitze der Patrioten. Das Volk
felbſt wunſchte ebenfalls, die alte nnd freie Regierungs
form wieder eingefuhrt zu ſehen. Allein Antonius,
der dieſes Jahr (n. R. E. 710.) Konſul war und in Ca
ſars Stelle einzudringen ſuchte, brachte bald eine Gegen

parthei zu Stande, die von vielen alten Soldaten des
Caſar; welche die von ihm zum Geſchenk erhaltenen Gu

ter ſchon durchgebracht hatten und keinen andern Weg,
ſich wieder emporzubringen, ſahen, als unter dem Anto
nius eine ahnliche Bente zu mathen, unteiſtutzt wurde.

Zwar machte ihn anfanglich die Ermordung Caſars be
ſturzt, und er hielt ſich nicht allein eine Zeit lang ruhig,

ſondern nahm auch die Mine eines Patrioten an und
ſtellte ſich gegen die Racher der Freiheit freundſchaftlich.

Bald aber ſieng er an, ſich in ſeiner naturlichen Geſtalt

zu zeigen. Dazu gab der Senat ſelbſt  unvorſichtiger
Weiſe oder aus gar zu großer Behutſamkeit, um Unru—
hen vorzubengen, mehr als eine Gelegenheit. Denn da

man den Korper Caſars, wenn man ihn fur einen Ty
rannnen und Unterdrucker der Freiheit hielt, nach den
Geſetzen in die Tiber werfen ſollen: ſo bewilligte man
ihm offentliche Leichenfeierlichkeiten, wobei Antonius

dem Ermordeten, der auf einem prachtigen Geruſte lag,

eine Lobrede hielt, ſeine großen Gaben und Thaten ruhm
te, das Volk an ſeine Freigebigkeit erinnerte, uud die alte

Liebe gegen ihn wieder rege machte. Dabei hatte er die

Frechheit, die Ermordung Caſars als ein Verbrechen
vorzuſtellen, das er nicht verhindern konnen, brandmarkte

die Verfechter der Freiheit mit dem Namen der Meinei
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digen, und um das Volk ganz in Wuth zu ſetzen, zeigte
er; den mit Wunden ganz durchbohrten Korper Caſars,
ſo wie ſein mit Blut beflecktes Kleid, welches denn auch
hei dem erhitzten Pobel die Wirkung hatte, daß einige
auf dem Forum von den Tiſchen und Banken, die ſie fan

den, einen Scheiterhaufen errichteten und den Korper
verbrannten, indem viele ſeiner alten. Soldaten ihre
Waffen und Frauenzimmer ihren Schmuck hineinwarfen.

Andre wollten die: Hauſer des Brutus und Kaſſius in
Brand ſtecken, fandenaber ſolche Gegenauſtalten, daß

ſie mit Gewalt zuruckgetnieben wurden. Antonius
mochte ſelbſt einem ſagftanken Eindruck nicht vermuthet
haben, oder er fuhltendaßtor einen Schritt zu weit gethan.

und' daß er noch cn ſich hälten muſſe. Er nahm daher
wieder. einen guten Qeinran, zos den Genat zu Rathe
und  folgte. dem Guluhten deſſelben. Er ſchaffte ſogar
die, Diktatur abz ainh ilan kam darin uberein, die Ver

fugungen Caſars a:der Ruhe wegen, zu beſtatigen; die
Geſetze aber, die Eutwurſe,Privilegien und Freibriefe,

die ſich in ſeinen Handſchriften und Tagebuchern befan

den, ſollten nicht gelten. Diell bewog den Senat zu ei
nem neuen fehlerhaften Schritte. Er erlaubte dem An
tonius, ſeiner Sicherheit wegen, wie er vorgab, ſich eine
Leibwache zu halten, die er nun eigenmachtig auf 6o0o0

MWann verſtarkte und alles in Furcht und Schrecken ſetzte.
Jetzt legte er die bisherige Maſke ganz ab. Er ſetzte ge
waltſam neue Geſetze durch, die ihm und feinem Anhange

Sicherheit gaben, und ließ dabei alle Zugange des Forums

beſetzen, damit man keinen Einſpruch thun konnte.

Er fragte den Senat nicht mehr; verhandelte und ver-
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fchenkte das Burgerrecht, ja Stadte und Provinzen, rief

N?rbannte zuruck, und ſchlug große Gelodſummen unter.
Jetzt ſahen die Watrioten ſich bettogen. Brutus undi
Kaſſtus eilteny ſich in ihre Provinzen zu werfen, und
viele andere, unterdenen auch Cicero war, wollten aus.

Verdruß Nom verlaſſen. Der letztere nahm ſich vor,
weh Griechenlandezu gehen, und ſeine tetzten. Lebenstage

dar Ruhe und den Wiſſenſchaften:zu widmen. Er befand
ſich auche Vereits auf dir-See; die Winde trieben ihn
aber mehrmals. zuruck. Jndeſſen nerhielt er von Rom
Nachricht, daß die: Sachen aufs neue eine andete Geſtalt

gemonnen Hhatten, daß Antonius von mancher unbilligen
Forderung abgeſtanden,  und valochan dem  Cireroſfeine!
Entfernung ubel außlege. Er eniſchtoß ſtch alſo, darer:
die Seereiſe ahnehin nicht ausbältet konnto, ilnd um:!

dieſe Zeit das großto Anſehen::inatvnthatte, zuruckzun
kehren. Ehe er uber noch trich rütviidnin, warntt: viaun:
ihn, vor dem Antonius auf rſeiner whut hu ſeyn. Dieſer
begte, wie, ſchon geſagt, einen dlben Groll gegen den Ci
cero, weil.er ſeinen Stiefvater, drn? Korn. Lentulus, hütte
binrichten: laſſen. Aucha hntte die: Fulvia, die vormalige

Frau des Ktodius, der bekaiumtlich bis an ſein Ende mit

dem Cieero inder großten Feindſchaft lebte (oergl. Pa
rador.4. Anm. 1.) unb von dieſem wiederum in allen
ſeinen Reden als ein nichtswurdiger Boſewicht zur Schau

geſtellt wurde, von ihrem Manne den vollkommenften
Haß gegen den Cicero geerbt. Cicero fuhrt ſie imehr

mals als einnheftiges, habſuchtiges und rachgieriges Weib
auf, die ihre Manner immer noch mehr anſporne und ins

Verderben ſturze. Auch ſagt er von ihr, daß ſie bei dem
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Spinnrocken auf Koſten des Staats einen guten Handel

zu ſchließen wiſſe. Man darf ſich alſo nicht wundern,
daß ſie den Cieero um ſo mehr haßte, da ſein außeror—
dentliches Anſehen bei dem ganzen edlern Theile der Na—

tion, ihren tollen herrſchſuchtigen Abſichten ſo ſehr zuwi—

ber war; das nicht einmal zu gedenken, daß die ehemaligen

Pompeijanert zu denen Cicero gehorte, und die Caſaria
ner naturlich keine guten Freunde ſeun konnten. Wie

daher die nachſte Rathsverſammlung gehalten wurde, ſo

blieb Cicero unter dem Vorwande weg, daß er ſich von
den Beſchwerlichkeiten der Reiſe noch nicht erholt habe.
Hierdurch ward Antonius außerſt aufgebracht, entweder

weil ihm, wie einige glaubten, der Anſchlag, den Cicero
zu ermorden, mißlungen war, oder weil er ſich durch einen

ſolchen Verdacht, wenn er anders ſo feine Empfindungen
hatte, ſehr beleidigt fand, ſo daß er dem Cicero ſogleich

fein Haus niederreiſſen laſſen wollte, da doch ſonſt nur
dochſtens das Auspfanden gewohnlich war. Nachher
kam Cieero in den Senat „wie Antonius nicht zugegen
war, und hielt die erſte Philippiſche Rede, worin er
die Urſachen ſeiner Abreiſe und Ruckkehr erzahlte, ſich
uber die Hitze des Antonius beſchwerte, ſeine ungerechten

Anmaßungen in Staatsſachen rugte, und am Ende ihn

und den Dollabella, der an Caſars Stelle Konſul war,
nur auf die wahre Ehre und dauerhaften Ruhm zu ſehen,

ermahnte. Pphilippiſche Reden nannte Cicero
alle die Reden, die errwahrend dieſer Unruhen in dem
Senate, beſonders gegen den Antonius hielt, und worin er
ſeine Meinungen und Rathſchlage wider die Unternehmun

gen deſſelben mittheilte, woraus man alſo die ganze dama
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lige Lage des Staats, den Gaug der Beſchafte im Senat,

und ſeine damalige Unentſchloſſenheit ſehr gut kennen

ternen kann. Cicero nannte ſeine Reden ſo, unſtreitig
nach dem Beiſpiel des Demoſthenes, der ſeine Reden ge—

gen den Unterdrucker der Freiheit Griechenlandes, den
Konig Philippus von Macedonien, ſo nannte. Unſer
Kedner verfocht die Freiheit ſeines Vaterlandes gegen
den Antonius. Er wollte dieſen alſo ſeinen Mitburgern
in ſeiner wahren Geſtalt zeigen, und ihn dadurch verhaßt
machen. Kaum hatte Antonius von dem Jnhalte der

erſten Rede ſeines Gegners im Senate gehort, als er
noch mehr in Wuth gerieth und ihn gern erſtochen hatte.

Allein dieß war ſo leicht nicht. Er reiſte alſo aufs Land
und ſtudierte auf eine grobe Deklamation, worin er alles
zuſammenraffte, was er nur gegen den Cicero aufbringen
konnte. Er ſchenkte ihm auch nicht die kleinſte Eitelkeit,

vergroßerte alles mit gehaſſigen Farben und erdichtete
noch grobe Unwahrheiten dazu. Dieſe Schmahrede hielt

er in Abweſenheit des Cicero im Senat. Allein dieß war
eine der großten Unbeſonnenheiten des Antonius. Deun
er bedachte nicht, daß er ſeinen Gegner mit Waffen an

griff, worin dieſer ihm weit uberlegen' war. Cicexo maſ
ſigte ſich auch nicht, ſondern beantwortete in der zwei
ten Philippiniſchen Rede erſtlich die ihm gemach

ten Vorwurfe, und gieng alsdaun das Leben des Anto
nius von Jugend auf durch alle Aemter und Gituatio
nen bis zu den damaligen Zeiten durch und lieferte eine

rechte Sammlung von den Niedertrachtigkeiten und Ver
brechen dieſes Mannes. Nach einiger Behauptung iſt
dieſe Rede indeſſen nicht gehalten, ſondern nur guten
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Freunden mitgetheilt worden. Es iſt auch nicht wahn
ſcheinlich, daß Cicero dieß zu einer Zeit, wo Antonius
noch in Rom war, gewagt haben ſollte.

JIndeſſen war der vom Caſar adoptirte Oktavius
nach Rom gekommen, um die ihm hinterlaſſene Erbſchaft

in Beſitz zu nehmen. Als Antonius ihm dieſelbe vor
enthielt, verband er ſich mit dem Cicero und den ubrigen
Feinden des Antonius, welche ihm die Freundſchaft des

Senats erwarben, ſo wie er fur ſich ſelbſt das Volk ge—

wann. Antonius gerieth jetzt in Furcht und ſuchte ſich
mit ihm auszuſohnen. Mit dieſen beiden verband ſich in

der Folge noch Lepidus zu dem beruhmten Trium—
virate, wo Cicero unter andern durch die Rachſucht
des Antonius ſein Leben verlor. Als Antonius lange
genug geſchwelgt, erpreßt und gewuthet hatte, zerfiel er

wieder mit dem Oktavian und weil er ein entſcheiden
des Treffen gegen ihn verlor, ſahe er ſeinen gewiſſen Tod

vor Augen. Er entleibte ſich daher. Kleopatra, mit
der er in Aegypten bakchanaliſch gelebt hatte, beweinte

ſeinen Tod und beſchleunigte darauf ebenfalls ihr Ende.
2. Jmperator. Dieſes Wort bedeutet uberhaupt

einen Befehlshaber, Gebieterz in engerer Bedeutung den

oberſten Befehlshaber bei einer Armee; in noch engerer
Bedeutung war es ein Ehrentitel, welcher einem Feld

herrn nach einem erfochtenen wichtigen Siege von den
Soldaten und dem romiſchen Senate beigelegt wurde.

z. Zu leben, wie man will. Man muß zum
Verſtandniß dieſer ganzen Stelle bemerken, daß Cicero
das Wort wollen in dem Sinne nimmt, welchen ihm
die Gtoiker beilegten. Den Schluſſel dazu giebt folgende
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Stelle in den Tuſkulaniſchen Unterſuchungen
(B. 4. K. 6.): Voluntatem Stoici putant eſſe in ſolo ſa-
ptente, quam ſic deſiniunt: voluntas eſt, quae quid cum
ratione deſiderat; quae autem, rationi adverſa, incitata
eit vehementius, ea libido eſt, vel cupiditas effrenata,

quae in omnibus ſtultis invenitur.

4. Der nicht wider Willen redet, handelt
und denkt. Das heißt, dem die Geſetze keinen Zwang
auflegen, weil er nichts wollen kann, als was recht und

gut (geſetzmaßig) iſt, und dem zu Folge, das, was er
thut, ſagt u. ſ. f. auch thun wurde, wenn ihn keine Ge—

ſetze dazu anhielten.

5. Nach dem Ausſpruche jienes weiſen
Dichters. Vielleicht iſt Plautus gemeint, der im
Trinum. Akt. 2. Se. 2. V. 85. ſagt:

Nam ſapiens quidem pol ipfe fingit fortunam ſibi.
d. i. der Weiſe ſchaffet ſtets fein Gluck ſich ſelbſt.

6. Den ein Weib beherrſcht. Seine Gemah—

linn, die Fulvia, und nach Cicero's Tode auch die
agyptiſche Koniginn Kleopatra.

7. Der Aufſeher uber das Atrium. Atri—
um hieß bei den Romern der große langlich viereckigte

und prachtige Saal, in den man zuerſt gelangte, wenn
man von der Straße durch die Chur des Hauſes trat.
Es befand ſich in demſelben unter andern gewohn—
lich vieles von den Koſtbarkeiten, die der Hausherr beſaß

und erforderte deswegen eine genaue Aufſicht, die man
denn einem der alteſten Sklaven, deſſen Treue. man ge?
nugſam erprobt. hatte, anvertrauete, und der daher auch

dor den ubrigen Sklaven und Bedienten im Hauſe den

Vor
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Vorrang hatte. Er hieß in der Sprache der Romer
Atrienfſis.

8. Jn Koriunthiſchen Kunſtwerken. Man
vergleiche Paradox. 1. Anm. 18.

9. Ech ion. Ein beruhmter griechiſcher Maler, der
von dem Plinins (Naturhiſt. B. 35. K.7.) und Ci—
eero (im Brutus K. 80.) unter die Klaſſe der erſten
Meiſter der Kunſt, die nur bloß mit vier Farben mal—
ten, gerechnet wird. Er lebte nach der Aungabe des Pli—

nius (Naturhiſt. B. 33. K. 10.) in der einhundert und
ſiebenten Olympiade. Seine beruhmteſten Gemalde was
ren: ein Liber Pater (CBakchus), die Komodie, die Tra
godie, eine Semiramis, ein altes Weib, welches vorleuch
tete, und eine junge Frau, die ſich durch ihre Zuchtigkeit

im Geſichte auszeichnete.

10. Polyklet. Der hier gemeinte Polyklet muß
von einem jungern Kunſtler dieſes Namens unterſchieden

werden. Er war in der ESchule der Kunſt, zu GSicyon,
einer Stadt im Peloponnes und zwar in Achaja, nicht

weit von Korinth, geboren und einer der großten Bild
hauer und Kunſtler, welche Griechenland hervorgebracht

hat, ein Schuler des Ageladas und Mitſchuler des Mier

ron. Nach Plinius Angabe (Naturhiſt. B. 34. K. 8.)
bluhete er in der ſieben und achtzigſten Olympiade. Zu
den eigenen Erfindungen Polyklets rechnet Plinius, daß
er Figuren gemacht, die auf einem Beine aeſtanden.
Vermuthlich um der Nachwelt die Regeln der Bildhauer—

kunſt zu uberliefern, verfertigte er eine Bildſaule, welche
ſie alle begriff, daher man dieſelbe den Kanon oder die

Regel nannte. Zu dieſer Gtatue nahm er die ſchonen
H
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.Verhaltniſſe nicht von einem einzigen Korper her, ſon
dern verband die an verſchiedenen Gegenſtanden wahrge—

nommene Vollkommenheit: der Theile. Unter ſeinen

Werken iſt die Statue der Juno zu Argos, welche von
Elfenbein und Gold in ubernaturlicher Große gemacht
war das anſehnlichſte; außerdem hatte er einen Jung—

ling, Diadumenus genannt, ſehr weich gearbeitet,
desgleichen einen andern Jungling, Dory phorus, fer
ner nackte Knaben, welche-mit Wurfeln ſpielten, einen
Herkules u. ſ. w. Hande des Polykletus ſagt
Winkelmann (SöGeſch. der Kunſt des Alterth. S. 228.)
deuten die ſchonſten Haude an.

11. Lucius Mummius, Der Eroberung und
Zerſtohrung von Karthago im dritten Puniſchen Kriege

folgten bald mehrere andre Staaten nach. Korintth,
eine der angeſehenſten, reichſten und bluhendſten Stadte

Griechenlandes, hatte noch in dem nemlichen Jahre ein
gleiches Schickſal, indem der Konſul Mummius es
plunderte und dem Boden gleich machte. Der Vorwand
zu dieſem gewaltſamen Verfahren war, daß die Achaer
einen Krieg gegen die Lacedamonier, welche mit den
Romern im Bundniſſe ſtanden, erklart hatten. Der
Konſul Metellus ruckte dem zu Folge mit einer Armee
in Bootien ein und uberwand ihren General Kritolaus;
Mum mmius aber, welcher ihm im Kommando nach
folgte, ſchlug den General der Achaer, Dikas, und zer

ſtohrte darauf Korinth, deſſen Beute nachher nicht
wenig dazu beitrug, Rom zu verſchonern und zu verfei—

nern. Die Meiſterſtucke der Kunſt, die man von dort hie

dher brachte, erzeugten einen Geſchmack an den Kunſten
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uberhaupt, der aber bald auch von der Verderbniß der

Sitten begleitet ward. Vellejus Paterkulus (Rom.
Geſch. B. 1. K. 13.) ærzahlt uns eine merkwurdige Anek-

dote von der Unwiſſenheit des Mummius in Abſicht auf
Kunſtſachen. Als dieſer Feldherr einigen Leuten auftrug,/

die koſtlichen Korinthiſchen Gemalde und Statuen nach

Rom zu ſchaffen, machte er es ihnen zugleich zur Pflicht,
wenn irgend eins von dieſen Stucken beſchadigt werden

oder verloren gehen ſollte, an deſſen Stelle auf ihre Ko—

ſten ein anderes machen zu laſſen gleichſam als wenn
der Verluſt ſolcher Meiſterſtucke erſetzt werden konnte.
Der Geſchichtſchreiber tragt kein Bedenken, dieſe grobe

Unwiſſenheit der Republik erſprießlicher zu halten, als
den verzartelten Geſchmack ſeiner Zeit. Der eben ſo un

eigennutzige als tapfre Mummius behielt. von allen
den Korinthiſchen Schatzen und Seltenheiten auch nicht

das mindeſte fur ſich ſelber, ſondern ubergab alles ohne

Ausnahme dem romiſchen Staate.

la. Manius Kurius. Vergl. Paradox. 1.
Anm. 14.

13. Manner, die ſich fur die angeſehen—
ſten einem Cethegus ſ. w. Cccero hat hierbei
wahrſcheinlich vor andern den Lucius Licinius Lu—
kullus im Sinne, einen der reichſten und angeſehen—
ſten Romer, der mit dem Geſchmacke an den ſchonen ſo

wol als ernſten Wiſſenſchaften alle Talente eines großen
Feldherrn vereinigte. Nach dem Tode des Sulla wunſchte
er das Kommando im Kriege wider den Konig Mithri—

dates zu erhalten, hauptſachlich aus Eiferſucht gegen
den Pompejus, der ſich in Hiſpanien ſo großen Ruhm

H 2
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erwarb, daß man vermuthen mußte, es werde niemand

anders als er, wenn er den Hiſpaniſchen Krieg geendigt
haben wurde, zum Feldherrn gegen den Mithridat er
wahlt werden. Damals nun behauptete der Prator
Publius Kornelius Cethegus durch ſeine Schmei—
cheleien gegen das Volk die großte Gewalt in Rom. Er
war aber ein Feind des Lukullus, weil dieſer ſich ihm of—

fentlich widerſetzte und ihn wegen ſeines ausſchweifenden,

liederlichen und ſchandlichen Lebens verabſcheuete. Jetzt

lief zu Rom die Nachricht ein, daß der Statthalter in
Cilieien, Oktavius, geſtorben ware. Es beeiferten ſich
viele, dieſe Provinz zu erhalten und den Cethegus, der

am meiſten dabei thun konnte, durch Schmeicheleien zu
gewinnen. Lukullus machte ſich zwar aus dieſer Pro
vinz an ſich ſelbſt nicht viel, aber er glaubte, wenn er die
ſelbe erhielte, ſo wurde auch niemand anders als er das

Kommando gegen den Mithridates bekommen, und ſetzte
daher alle Kunſte in Bewegung, damit kein anderer die

Statthalterſchaft uber Cilicien erhalten mochte. Er
entſchloß ſich endlich zu einem Kunſtgriffe, der weder edel

noch lobenswurdig, aber zu ſeinem Entzwecke vortheilhaft

war, und wozu ihn dieſesmal die Umſtande, ganz wider

ſeinen Charakter, nothigten. Es lebte damals in Rom
eine gewiſſe Pracia, eine von denen Weibsperſonen,
die wegen ihrer Schonheit und Galanterie in der ganzen

Stadt beruhmt waren, die aber eigentlich nichts beſſer,
als eine unverſchamte Buhlerinn war. Dieſe Perſon
gebrauchte diejenigen, die mit ihr Umgang hatten, auch

dazu, daß ſie ihren Freunden Dienſte leiſten und ſie zu
Aemtern imStaate befordern mußten. Dieſe Prae i a nun

i
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ſuchte Lukulllus durch Geſchenke und Schmeicheleien
zu gewinnen, und man wurde bald gewahr, daß ſie, deren

Stolz und Frechheit den Lukullus fur eine große Beute
hielt, ſich ſtark fur ihn verwendete. Cethegus ruhmte

ſogleich die Verdienſte des Lukullus und verſchaffte

ihm auch die Provinz Cilicien. So bald Lukullus aber
dieſelbe erhalten hatte, bekummerte er ſich weder um die
Praeia, noch den Cethegus mehr: alle Glieder der Re—

vnblik trugen ihm ohnedieß einmuthig das Kommando

wider den Mithridates auf und hielten ihn fur den ge
ſchickteſten Mann, dieſem Kriege ein Ende zu machen.
Lukullus erfullte auch dieſe Erwartungen, brachte den Krieg
glucklich zu Ende und erwarb ſich dadurch einen vorzugli—

chen Ruhm. Man ſehe den Plutarch im Leben des Lu—

kullus. Man muß ubrigens den hier erwahnten Ce
thegus nicht mit einem andern dieſes Namens verwech
ſeln, der einer der vornehmſten Anhanger und Mitver—

ſchwornen des Katilina war. Bei dem Cicero (im
Brutus K. 48.) findet man noch folgende Stelle von,
ihm, die ſeinen Charakter in genugſames Licht ſtellt:
AEr kaunte den Gtaat und hatte ihn vollkommen ausge—
lernt. Daher er auch im Senate konſulariſches Anſehen
hatte; allein bei Fuhrung der Rechtsfälle, die den Staat
angiengen, galt er nichts, in den Privathandeln aber

war er ſchlau genug.“
1a4a. Einem jeden jungen Schwatzer muß

man Komplimente machen ſ. w. Es war denen
jungen Romern, die ſich in der gerichtlichen Beredſam

keit uben wollten, erlaubt, gegen große Manner von be
kannter Rechtſchaffenheit Klagen, jedoch nur zum Schein,

Ha
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auzuſtellen, um bei einer ſolchen erdichteten Klage zeigen

zu konnen, wie viel man von ihnen dereinſt, als Sach—
waltern, zu erwarten habe. Sie hatten davon nicht nur

keine nachtheiligen Folgen, ſondern um deſto mehr Lob
zu erwarten, je wahrſcheinlicher ſie ihre Beſchuldigungen

machen konnten. Man vergleiche den Plutarchrim
Leben des Lukullus, zu Anfange.

15. Die Rede des Lurcius Kraſſus. Zur Em—
pfehlung des Vorſchlass des Quintus Servilius
Capio in Anſehung der Richteramter. Man vergleiche
in Erneſti's Clavis Ciceron. den Index legum unter
dem Worte Servilia. Ein großes Lob der redneriſchen

Talente des Lucius Licinius Kraſfus findet man
ubrigens bei dem Cicero unter andern in deſſelben
Brutus K. 37. f. ferner in den Geſprachen vom
Redner B. 2. K. 24. und in der Abhandlung von

den Pflichten B. 2. K. 13.
16. Jener mag nun zuſehen ſ. w. Eben der—

ſelbe, welchen Cicero heim Anfange dieſe Paradorons im

GSinne hatte, nemlich M. Antonius.

Paradoron 6.
J

58813. Nur allein der Weiſe iſt reich. Ein Sokra—
tiſcher Satz (vergl. die Zuſchrift an den Brutus, An—
merk. 7.) den aber hier Cieero auf den Markus Lici
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nius Krafſus anwendet, deſſen Verdienſte hauptſachlich

in ſeinem unermeßlichen Reichthume beſtanden. Daß
Cicero hier dieſen Kraſſus wirklich im Sinne gehabt,
wird hochſt wahrſcheinlich durch die, vorkommende Defi

nition eines Reichen, wo Cicero von einem Stande
ſpricht, welchem es ſchimpflich war, von einem andern
Erwerbungsmittel Gebrauch zu machen, als allein vom
Ackerbau. Dieſes aber war der Stand der Patricier,

zu welchem Kraſſus gehorte.

Markus Licinius Kraſſus. Er war der Sohn
eines angeſehen Vaters, der Cenſor geweſen und einen
Triumph gehalten hatte. Seine Eltern fuhrten eine ſehr
genaue Oekonomie, wodurch er denn ſeine ſparſame und

maßige Lebensart ſchon fruhzeitig gelernt haben mag,

die aber in der Folge in das Laſter des Geizes ausartete.

Seine Mitburger pflegten zu ſagen: er beſitze viele gute
Eigenſchaften, die durch das einzige Laſter des Geizes
verdunkelt wurden. Allein dieſes Laſter ſcheint nicht das
einzige, ſondern nur das ſtarkſte unter den! ubrigen, die

er beſaß, geweſen zu ſeyn. Man kann die Art, wie er
ſich bereicherte, und die Große ſeines Reichthums als
die ſtarkſten Beweiſe von ſeinerl Habſucht anfuhren. Er
beſaß im Aufange nicht mehr als dreihundert Talente,
und als er uach verſchiedenen verwalteten Aemtern des
Staats den Parthiſchen Feldzug antrat und ſein Vermo—

gen uberrechnete, fand er, daß er, nachdem er den zehnten

Theil davon dem Herkules gewidmet, dem ganzen romi

ſchen Volke ein Gaſtmal gegeben, und jedem Vurger in

Rom auf drei Monate Korn geſchenkt hatte, noch ein
Vermogen von 7,10o Talenten (nach unſerm Gelde ohn
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gefahr 7 Millionen und 10o, ooo Thalern) beſaß. Das
mehreſte davon erwarb er ſich (wie Plutarch in der Le—
bensbeſchreibung deſſelben ſagt) durch Feuer und Krieg.

Er machte die offentlichen Unglucksfalle zu ſeinem groß—

ten Gewinnſte. Denn als Sulla Rom erobert hatte
und die Guter ſeiner getodteten Feinde, die er als ſeine
Beute betrachtete, offentlich verkaufen ließ und dabei
gern viele von den vornehmen Romern mit in dieſe Sache

verwickeln wollte, nahm Kraſſus nicht allein alles an,
was ihm geſchenkt wurde, ſondern erſtand auch noch

große Guter um einen außerſt geringen Preis. Ferner
ſuchte er ſich die in Rom ſo gewohnlichen Unglucksfalle,
daß oft Hauſer abbrannten oder wegen ihrer Hohe und

Schwere einzuſturzen drohten, zu Nutze zu machen.
Dieſe oder auch die zunachſt daran ſtehenden wurden ihm

ofters von ihren Herren in der Angſt und aus Furcht
des Verluſtes fur einen ſehr wohlfeilen Preis uberlaſſen,

und ſo kaufte er einen großen Theil der Stadt an ſich.
Er beſaß viele Silberbergwerke, viele Landhauſer und

Landereien, ſo wie eine erſtaunliche Menge Sklaven.

Kraſſus war gleichwol bei ſeinem Geize ſehr gaſtfrei und
gegen ſeine Freunde dienſtfertig. Jn Abſicht der Wiſſen
ſchaften legte er ſich beſonders auf die Beredſamkeit und

ubertraf durch Anſtrengung und Fleiß die beſten Kopfe,
erwarb ſich auch als ein aufmerkſamer und hulfreicher

Mann vielen Beifall. Auch gefiel die populare Freund
lichkeit ſehr, die er gegen jedermann bewies; denn kein

romiſcher Burger war ſo niedrig und gering, den er
nicht, wenn er ihm begegnete, gegrußt und angeredet
hatte. Er ſoll auch viele hiſtoriſche Kenntniſſe gehabt
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und die Ariſtoteliſche Philoſophie ſtudirt haben. Fur den
Sulla zeigte er vielen Dienſteifer, hegte aber eine große
Eiferſucht gegen den Pompeius. Das Gluck, welches
dieſer in ſeinen Feldzugen hatte, und die Ehre, die ihm

deshalb wiederfuhr, da man ihn unter andern mit dem
Reinamen des Großen belegte, ſchmerzte den Kraſſus
ungemein. Er entſagte jedoch der Hoffnuug, in kriegeri—

ſchen Geſchaften es dem Pompejus gleich zu thun und

widmete ſich daher den Civilgeſchaften. Er war mit
ſeinen Bemuhungen uind Beiſtande in gerichtlichen und
andern offentlichen Handlungen, ſehr dienſtfertig, lieh
Geld aus und empfahl und unterſtutzte diejenigen, die bei

dem Volke etwas ſuchten, und erwarb ſich dadurch ein
Anſehen und einen Ruhm, der demjenigen gleich kam,

den ſich Pompejus durch ſeine vielen und wichtigen: Feld

zuge erwarb. Jn der Folge errichtete Kraſſus mit dem
Caſar eine genaue Freundſchaft. Kraſſus war aber
ubrigens weder ein ſtandhafter Freund, nach unverſohn

licher Feind. Durch Eigennutz ließ er ſich leicht bewegen,

bald ſeinen Haß, bald ſeine Freundſchaft fahren zu laſſen.
Er zeigte ſich ofters als Beiſtand und Redner fur dieje—
nigen Menſchen und Geſetze, wider welche er kurz zuvor

geſtritten hatte. Jn dem Spartaciſchen Kriege erhielt
er das Kommando, nachdem ſchon minehrere romiſche Feld

herren geſchlagen worden und brachte dieſen Krieg gluck

lich zu Ende. (Vergl. Paradox. 4. Anm. 3.) Ca
far gab ſich in der Folge viel Muhe, den Pompeius
und Kraſſus mit einander zu vereinigen und mit ſich
ſelbſt zu verbinden. Dieſe drei Manner (Triumviri)
errichteten nun eine ganz unuberwindliche Macht mit

Hs
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einander, durch welche ſie den romiſchen Senat und das

Volk unterdruckten, wobei Caſar ſich ſo gut verſah, daß

er den Kraſſus und Pompeius nicht durch ihre Vereini—
gung fur ſich noch machtiger, ſondern ſich durch dieſe
beiden am allermachtigſten machte. Kraſſus unternahm

in der Folge einen unuberlegten Feldzug gegen die Par
ther, von denen er aber ganzlich geſchlagen wurde.
a20,ooo Romer kamen ums Leben, 10,000 wurden gefan
gen und Krraſſus ſelbſt von einem Parther niedergeſtochen.

Dem Kopofe des Erſchlagenen goß man darauf, wie Pli—

nius Maturhiſt. B. z3. K. 1o.) erzahlt gluhendes Gold
in den Mund, um dadurch ſeine ſchandliche Habſucht, die

ihn zu dem Kriege veranlaßt hatte, noch zu beſtrafen.

2. Bei den unſterblichen Gottern! ich
ſlollte mich nicht auch freuen, etwas gehort,
etwas gelernt zu haben? Cicero will hierdurch zu
verftehen geben, daß der wahre Reichthum nicht bloß
in Gold und Gutern, ſondern eben ſo wol und noch weit

mehr in nutzlichen Kenuntniſſen beſtehe.

3z. Du, der einzige Reiche? Man kuhlt leicht,

wie viel dieſe in der That ſchoe und lebhafte Stelle
durch dieſe Wiederholung gewinnt und zu welchem Grade

der Hohn und die Verachtung emporgetrieben wird. Und

dieſen Stufengang wird man auch in den beiden folgen;

den Satzen bemerken.

4. Nicht deine Beſitzungen. Der Gedanke
des Cicero iſt folgender: Der Reichthum laßt ſich nicht

nach der Große der Beſitzungen beſtimmen; denn es kann
jemand ein noch ſo großes Vermogen beſitzen; wenn er
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nicht damit zufrieden iſt, ſo verdient er mehr arm als

reich zu heißen.

5. Fur deinen Staund. Den Stand eines Ge—
nators, Nach der romiſchen Denkungsart war es unter
der Wurde eines Senators, ſich mit anderm Erwerb als

mit dem Landbau abzugeben.

6. Danaus. Ein Sohn des Belus und Zwillings—
bruder des Aegyptus, hatte von ſeinem Vater die Regiet
rung uber Libyen, einen Theil von Afrika, geerbt, ge

rieth aber nach ſeines Vaters Tode mit ſeinem Bruder
deswegen in Sereit und ſahe ſich genothigt, Aegypten

zu verlaſſen. Er begab ſich darauf nach Argos im Pelo
ponnes und gelangte daſelbſt zur Regierung; daher die
Griechen auch von ihmden Namen Danaer fuhren. Da
naus hatte funfzig— Tochter, die von ihrem Vater die

Danaiden, ſo wie von ihrem Großvater die Beliden
hießen, und Aegyptus funfzig Sohne. Dieſe letztern ka—

men in der Folge nach Argos und hielten uin die Toch—
ter des Danaus an. Danaus ſagte ſie ihnen auch zu,
gab aber einer jeden einen Dolch in die Brautkammer
mit und befahl ihnen, ihre Brautigame im Schlaf zu er—

morden. Neun und vierzig vollzogen den vaterlichen Be—

fehl. Eine aber, Namens Hypermneſtra, erbarmite ſich
ihres jungen und ſchonen Gemahls, des Lynceus: ſie eut

deckte ihm das Schickſal ſeiner Bruder und ward ihm zur

Flucht behulflich. Von dieſen Danaiden erzahlt die Fat
bel, daß ſie in der Unterwelt zu der Strafe verdammt
worden, ein durchlochertes Faß unaufhorlich mit Waſſer

zu fullen.
J
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A7. Niemand ſei reich, wenn er nicht von

ſeinem Vermöoögen eine Armee zu unterhal—
ten im Stande ware. Hiermit ſtimmt Cicero in
der Abhandl. von deun Pflichten B. 1. K. 3 und

Plutarch in ſeiner Lebensbeſchreibung des
Kraſſus uberecin. Plinius hingegen (Naturhiſt. B.
33. K. 1o.) ſagt: M. Kraſſus behauptete, daß der nur

ein Reicher ſei, der von ſeinen jahrlichen Einkuuften

eine Legion unterhalten konnt.
18. Bei allen ſeinen Zollen. Die Einkunfte

der Romer (vectigalia) aus den Provinzen (denn die Ro

mer ſelbſt hatten feit dem zweiten Macedoniſchen Kriege

wegen der vom Perſeus erbeuteten Schatze keine Abga
ben) waren orbentlich dreierlei. 1) Der Zehent vom Ge
treide (decimae ſ. detumae) den die. Unterthanen in dem

Provinzen z. B. in Sieilien, von den ihnen von den Ro
mern abgetretenen Aeckern jahrlich entrichten mußten.
2) Die Abgabe von der Viehweide, die ſie auf den Trif

ten der Provinz nutzen durften (ſeriptura) und J) der,
eigentliche Zoll (portorium). Dieſe drei vecuigalia pach
teten die romiſchen Ritter (equites) und hießen daher
publieani (von publicum i. e. aerarium, weil ſie ſie dem

azerariur gleichſam abpachteten). Sie ſelbſt blieben in
Rom und hielten ſich Leute in der Provinz, die dieſe Ein

nahme beſorgten. Dieſes waren ihre Sklaven oder Leute

aus der Provinz und hießen portitores. Dieſe letztern
waren ſehr verachtet, da hingegen die erſtern in großem

Anſehen ſtanden.
2. Sechs Legionen. Eine romiſche Legion beſtand

zu Cicero's Zeiten aus zehn Cohorten, jede ohngefahr zu
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420 Mann gerechnet, folglich aus 4200 Mann, welches

lauter Jnfanterie war, wozu noch Zoo Reiter kamen.
Doch iſt dieſe Anzahl nicht beſtandig dieſelbe, ſondern bis

weilen großer, bisweilen kleiner geweſen. Auch wurden
azu einer Legion noch mehr als noch einmal ſo viel Sol—

daten der Bundesgenoſſen hinzugefugt, die meiſtens Rei
ter waren, ſo daß man eine romiſche Legion immer fur

ein Corps uber o bis 1o,ooo Mann rechnen kann. Die
Soldaten der Legion waren alle romiſche Burger; doch

nahin man in der groten Noth zuweilen auch Sklaven
dazu. Auch durfte außer dem hochſten Nothfall der Sol
dat nicht unter ſiebzebn Jahren alt ſeyn. Die Hauptfahne

der Legion war ein ſilberner Adler.
io. An jene Erndte zu den Zeiten des Sul—

la. Lucius Korneliuns Sulla ſtammte aus einer
edlen patriciſchen Familie, die aber in Armuth lebte, her.

In der Folge nahm er eine reiche Buhlerinn, Namens Ni—
kopolis, durch ſein Betragen und das Gefallige ſeiner Ju
gend ſo ſehr ein, daß ſie ihn zum Erben ihres ganzen
Vermogens einſetzte, wodurch er, nebſt dem anſehnlichen

Vermogen, welches ihm ſeine Stiefmutter hinterließ, in
den Gtand geſetzt wurde, ſeiner Geburt gemaß zu leben.
Er diente zuerſt als Quaſtor unter den Marius in dem

Kriege wider den Jugurtha. Jn dem Kriege wider die
Coloſater nahm er ihren Konig Kapillus gefangen. Durch
die bloße Macht ſeiner Beredſamkeit brachte er die große

und zahlreiche Volkerſchaft der Marſer dahin, daß ſie
Freunde und Bundesgenoſſen der Romer wurden. Jetzt
wurde Marius gegen ihn eiferſuchtig; weswegen ſich

HEulla von ihm trennte und unter dem Konſul Quintus



Katulus diente. Er ſchlug hierauf die Samniter zu zwei
verſchiedenen mahlen und erhielt dafur das Pratoramt zu

Rom. Die Preovinz Aſien fiel ihnen in der Folae zu, wo
er den mit Bewilliaung der Romer gewahlten Konig Ario

barzanes in Kappadozien auf den Thron ſetzte, und den

Gordius uberwand. Er ſchloß mit den Parthern ein
Bundniß, zog noch einmal gegen die Samniter und er—

oberte ihre Stadt Bovianum. Nach ſeiner Zuruckkunft
wurde er zum Konſul erwahlt. Als der Krieg mit dem
Mithridates, Konige von Pontus, ausbrach, ward
ihm die Fuhrung deſſelben aufgetragen. Marius aber
ſuchte ihm das Kommando zu entreiſſen. Sulla eilte jetzt
an der Spitze ſeiner Legionen nach Rom und zwang den
Marius, die Flucht zu ergreifen. Darauf zog er wider
den Mithridates zu Felde, der einen großen Theil von

Griechenland unter ſeine Gewalt gebracht hatte. Er
ſchlug den Feldherrn deſſelben,nden Archelaus, bei
Athen ſo nachdrucklich, daß er von 120000 Mann kaum

10,o ubrig behielt. Es erfolgte noch eine zweite Nie—
derlage, nach welcherſer Griechenland, Macedonien, Jo—

nien und Kleinaſien wiedereroberte und des Mithridates
Flotte wegnahm, worauf es zum Frieden kam- Da Cin

na und Marius unterdeſſen in Rom ſein Haus nieder—
geriſſen, ſeine Guter konfiscirt und ihn fur einen Feind des
Vaterlandes erklart hatten, ſo ſchickte er ſich an, ſie da
fur zu beſtrafen. Er eilte nach Jtalien zuruck und lan—

dete zu Brunduſium mit 6o,ooo Mann, die noch durch
vielen Zulauf betrachtlich vermehrt wurden. Jetzt fing

ein burgerlicher Krieg an. Die. beiden romiſchen Kon
fuln zogen wider ihn zu Felde, wurden aber geſchlagen.
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Sulla ging nun gerade auf Rom los und zog triumphi—
rend in die Stadt ein. Er machte ſich leicht zum Herrn
von ganz Jtalien und befriedigte ſeine Rache und Grau—

ſamkeit durch die Ermordung von vielen Tauſenden, de
ren Guter, welche er ſeine Beute naunnte, man ein—

zog. Rom und die Provinzen wurden in wahre Morder—
gruben verwandelt, in welchen ganze Heerden von Bur
gern und unter denſelben viele bloß deswegen ihren Tod
fanden, weil man ſich durch ihren Nachlaß bereichern

wollte. Sulla ließ ſich endlich zum beſtandigen Dik—
tator ernennen. Nun herrſchte er ganz unumſchrankt
und Roms Verfaſſfung wurde in eine vollige Monarchie

verwandelt. Er wiederrief alte Geſetze und gab neue,
traf neue Einrichtungen wegen des Konſulats, ſchaffte das

Tribunat ab, fugte zoo Ritter zu dem Senate und 1coo

Sklaven der Geachteten zu dem Volke, indem er ihnen das
Burgerrecht ertheilte. Nach einigen Jahren legte er zum

Erſtaunen eines jeden ſeine Diktatur nieder underbot ſich,
von allen ſeinen Handlungen Rechenſchaft abzulegen, ob

er gleich uber iooooo Menſchen, unter denen po Sena
toren, 15 Konſularen und 2,6o0 Ritter waren, hatte hin

richten laſſen. Jm folgenden Jahre begab er ſich auf ſein

Landhaus nach Putecoli. Hier uberließ er ſich allen Aus—

ſchweifungen und Wolluſten, wodurch er ſich bald eine
ſchmerzhafte Krankheit zuzog, an welcher er in ſeinem

lechzigſten Jahre auf die elendeſte Weiſe ſtarb.

11. Das Gold, das Pyrrhus dem Fabricius
anbot. Vergl. Paradoxr. 1. Anmerk. 14. Vale—
rius Marimus erzahlt uns in ſeinen denkwur—
digen Beiſpielen noch folgendes von der Ent—



haltſamkeit und Maßigkeit deſſelben. Fabricius, ſagt
er, war ein Mann, der an Ehre und Anſehen alle ſeine
Zeitgenoſſen ubertraf, an Vermogen aber auch den Aerm

ſten gleich war. Er ſchickte zehn Pfund Erz und funf Pfund

Silbers und eben ſo viel Sklaven, die ihm die Samni—
ter, welche ſich alle unter ſeinen Schutz begeben hatten,

uberſandten, wieder zuruck, war bei ſeiner Enthaltſam
keit auch ohne Geld reich genug, und auch ohne Skla—
ven bedient genug. Denn nicht viel zu beſitzen, und nur
maßige Bedurfniſſe befriedigen zu durfen, machten ihn

reich. Sein Haus war daher zwar nicht mit dem Erze
und Silber und Sklaven, die ihm die Samniter anbo—

ten, angefullt, beſſer aber ſchmuckte es der Ruhm, den
er ſich durch die Verachtung aller dieſer Dinge erwarb.

B. 4. K. 3.
12. Das Gold der Samniter oder die Ant—

wort des Manius Kurius. Vergl. Parador 1.
Anm. 14. „Gold zu beſitzen, ſprach er, hat bei mir kei

n„uen Werth; wohl aber uber Leute, die esbbeſitzen, zu herr

aſchen.  Cieero im Geſprach vom Alter. Kap. 16. Wenn
aber Geiz und Habſucht Laſter ſind; war denn die Herrſch

ſucht des Kurins Tugend? Uebrigens erzahlt uns
Valerius Marimus von dieſem Kurius, den er das
vollkommenſte Muſter romiſcher Sparſamkeit und das

wahre Bild der Tapferkeit nennt, auch noch folgendes:
„Als er den Pyrrhus aus Jtalien vertrieben hatte, ruhrte
er nicht das geringſte von der Beute an, womit ſich die
Armee und Rom bereicherte. Ja, da der Senat einem
jeden im Volke ſieben Acker Landes, ihm aber funfzig
verwilligte, ſo nahm er nicht mehr, als einem Manue

aus
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aus dem Volke erlaubt war; denn der, alaubte er, ſei
kein rechtſchaffener Burger, der damit nicht zufrieden
ware, was andere erhalten hatten.“ B. 4. K. 3.

13. Die Erbſchaft des Lucius Paullus ſ. w.
Lucius Aemilius Paullus, der naturliche Vater
des nachherigen Publius Kornelius Scipio Ae—
milianus oder ſo genannten jungernAfrikaners,
welchen der Sohn des altern Afrikaners an Kindes
Statt angenommen hatte. (Vergl. Para dox. 1. Anm.
169 Die Adoptirten nabmen den Namen desjenigen an,

der ſie adoptirte, behielten aber doch auch mit einer
kleinen Veranderung ihren vorigen Namen bei. So hieß—

der jungere Afrikaner, von ſeinem Vater Aemilius Paul—

lus, nach ſeiner Adoption Aemilianus.

Das ganze Vermogen bes Lucius Paullus betrug
Cnach dem Plutarch in der Lebensbeſchreibung deſſelben)
kaum dreimal hundert und ſiebzig tauſend Drachmen oder

Denarien (nach unſerm Gelde ohngefahr 46,250 Thaler,
die Drachme zu 3 Ggr. gerechnet.) Dieß erbten ſeine bei—

den Sohne, Publius Kornelius Seipio Aemi—
lianus und Quintus Fabias Marximus Aemi—
lianu's (Plutarch benennt ſie ihrer Adoption nach, ine
dem der erſte vom Scipio, der andre vom Fabius Maxi—
mus adoptirt wurde.) Allein der jungere Sohn (Seipio)
uberließ dem altern die ganze Erbſchaft, weil er in die
reichere Familie des Scipio Afrikanus adoptirt wor

den war.

14a. Gechsmal hundert tauſend Seſtertien.
Mach einer runden Zahl in unſerm Gelde ao ooo Thaler.

J
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15. Handert tauſend GSeſtertien. Ohngefahr
3,300 Thaler.

16. Manius Manilius. Er war mit, dem Lu—
eius Marcius Cenſorinus im J. R. 6oa. Konſul.
Unter ihm fingen die Römer den dritten Puniſchen Krieg

unter dem Vorwande an, die Karthager hatten den Ma
ſiniſſa, ihren Bundesgenoſſen, beunrubigt. Vergl. Pa—

rador. 1. Anm. 16.

17. Die Kurier und Luſcinier. Den Manius
Kurius Dentatus und Kajus FabriciusLuſ—
einus.

18. Karina. Eine Gegend in der Stadt Rom zwi—
ſchen den Erquilien, dem Palatium und dem Berge Co—
lius, in welcher auch Pompejus und Cicero ihre Hauſer

hatten. (v. Alex. Donati de urbe Roma. L. III. c. 10.)

19. Lab ie i. Eine Stadt in Latium bei Tuſeulum.



Scipio's Traum.
e—

Ein Fragment aus Cicero's ſechſtem Buche

von der Republik.





8—er Traum des Seidpvio iſt eigentlich nur ein
Fragment aus dem ſechſten oder letzten Buche der

Schrift des Cicero von der Republik, von der wir,
leider! nichts als einige Bruchſtucke ubrig haben, uu

ter welchen dieſes einzige noch ein fur ſich beſtehendes
Ganze ausmacht. Aus dem Cliceero ſelbſt ſehen wir,
was fur vortrefliche Gegenſtande er in dieſer Schrift hb

gehandelt hat Er laßt in derſelben den jungern Afu

kaner, den Lalius, Philus, Manlius, Quintus, Tu?
bero, Publius Rutilius, und des Lalius Schwieger—
ſohne, den Seavola und Jannius, ſich uber die be—

ſte Staatsverfaſſung unterreden. Jm ſechſten
Buche ſchildert er den Regenten ſeines Staats und
zeigt, was fur einen Charakter er haben muſſe. Am

Ende beklagt ſich Laähius, daß man dem Seipio Na—

ſika ſeines Patriotismus und Heldenmuths wegen, da

er den aufruhreriſchen Tiberius Grakchus mit eigener
Hand umgebracht, keine Ehrenſaule, kein Andenken

errichtet habe. Seipio erwiedert: „Einem Weiſen
iſt das Bewußtſeyu ſeiner Edelthaten die glanzendſte
Belohnung ſeiner Verdienſte.“ Er nimmt zugleich

Gelegenheit, ſeine Freunde zur Beobachtung der

Pflicht der Gerechtigkeit und Aufrechterhaltung der
verhin feſtgeſetzten beſten Staatsverfaſſung zu ermah—

o
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nen und erzahlt ihnen zu dem Ende ſeinen Traum,
der das beruhrte noch weiter auseinander ſetzen ſoll.

Cicero ſchaltet denſelben ein, um dem, was der Afri—
kaner ſagt, mehr Nachdruck zu geben, indem in dem

Traume ſelbſt ſein Vater Aemilius Paullus, und
ſein Großvater, der altere Afrikaner, den ange—
fangenen Gegenſtand der Betrachtung noch weiter fort—

fuhren. Von dieſer Art des Vortrags (der dialo
giſchen nemlich) ſagt Cicero ſelbſt in ſeinem La—
lius oder dem Dialog uber die Freundſchaft (Kap. 1.
g. E.): „Jch habe in derſelben die angeſehenſten Man

ner des Alterthums (verſt. den Sokrates, Plato und
andere) zu Vorgangern, und ich weiß nicht, wie es
kommt, aber ohne Zweifel hat dieſelbe den ſtarkſten

und großeſten Nachdruck.“

Der Jnhalt des Traums iſt folgender: Scipio
erzahlt ſeinen Freunden zunachſt die Veranlaſſung deſſel

ben. Er kommt nach Afrika, und beſucht den Maſiniſſa,
Konig von Numidien. Beide unterreden ſich von dem
Zuſtande ihrer Reiche; vorzuglich ſpricht Maſiniſſa

von dem altern Afrikaner. Das Geſprach dauert bis
ſpat in die Nacht fort. Sie trennen ſich, und Seipio

fallt in einer harten Schlaf. Jm Traume erſcheint
ihm der altere Afrikaner, zeigt ihm Karthago von
der ſo genannten Milchſtraße, verkundigt ihm, daß er
dieſe Stadt in zwei Jahren als Konſul erobern, darauf

andere hohe Wurden im Staate bekleiden, zum zwei—
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tenmale das Konſultat verwalten und Numanz zer—
ſtohren werde. Er werde aber bei ſeiner Zuruckkunſt
den romiſchen Staat durch Auſtiften des Tiberius

Grakchus in großer Zerruttung finden, darauf die
Diktatur verwalten, und durch die Hande ſeiner
eigenen Verwandten das Leben verlieren. Um ihn
nun gleichwohl zur ruhmlichen Vertheidigung ſeines
Vaterlandes zu bewegen, ſtellt er ihm die Belohnun—

gen vor, die ſeiner deshalb nach dieſem Leben warte—

iten. Der jungere Afrikaner fragt darauf ſeinen Groß—
vater, ob er ſelbſt denn, und ſein Vater Paullus, und

andre, die man fur todt hielte, lebten? Der altere
Afrikaner verſichert ihn hievon und ſagt ihm zugleich,

daß das Leben nach dem Tode erſt das rechte Leben

ſei. Jetzt geſellet ſich ſein Vater, Aemilius Paullus,
zu ihnen. Dieſem eatdeckt der zuugere Afrikaner ſei—

nen Wunſch, dieß Leben zu verlaſſen. Sein Vater
zeigt ihm darauf, daß der Menſch verpflichtet ſei, ſo
lange auf der Erde zu verweilen, bis die Gottheit
ſelbſt ihn von derſelben abrufe. Er ermahnt ihn ſodann

zur Beobachtung der Gerechtigkeit und zur Liebe gegen

ſein Vaterland, verſpricht ihm zur Belohnung den
Himmel, und weiſt ihm als ſeinen kuuftigen Wohnort

die Gegend der Milchſtraße an. Der jungere Afrikaner

erblickt dieſelbe; ihr Glanz reißt ihn zur Bewunderung
hin: indeſſen richtet er ſeine Aufmerkſamkeit doch bald

wieder auf die Erde. Der aleere Afrikaner ſucht ſeine
OJ4
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Gedanlken von derſelben ab und auf das Himmelsge—

wolbe zu lenken, er beſchreibt ihm die neun Kreiſe
deſſelben, ſamt ihren Planeten und Bahnen, und den
harmoniſchen Klang, den ihre Unwalzung verurſacht.

Gleichwohl richtet Seipio ſeinen Blick unterweilen
wieder zur Cede. Der Afeikaner bemerkt es und nimmt
Gelegenheit, ihm dieſclbe, im Verhaltniß mit dem

Himmel, als ſehr klein und einen außerſt engen Schau—

platz des menſchlichen Ruhms vorzuſtellen. Er er—
mahnt ihn, ſeine Aufmerkſamkeit bloß auf die ewigen

Wohnungen des Himmels zu richten. Seipio ver—
ſpricht ihm jetzt, mit weit großerer Sorgfalt ſich um
ſein Vaterland verdient zu machen, da ein ſo herrlicher
Lohn ihm bevorſtehe. Der Afrikaner beſtarkt ihn in

ſeinem Vorſatze und fuhrt ihn auf die. Unſterblichkeit

der Seele, die er ihm nach Platoniſchen Grunden
beweiſt. Er fugt nochmals die Ermahnung hinzu, die

Sorge fur das Wohl des Vaterlandes ſich eifrigſt an
gelegen ſeyn zu laſſen und verſchwindet.



2

Or 5 JAlts ich in Afrika anhelangt war) wie ihr wißt  als
Kriegstribun der vierten Legion cunter dem Konſul Ma—

57595 tne Tyeottnius Manilius Cagmironichts ſo ſehr am Herzen/
e—als den Konis Ma fün iſſa zu ſprechen, derlaus gerech

ten Wrunden) gegen unſere Familig die großte Freund

ſchaft hegt.
Als ich zu ihm kam, umarmte mich der Greis und

Geiße Thranen netzten ſeine Wangen Ban drauf)blickte 51*

er FZen Himmel und ſprach: Dunk dir, erhabene
Sonneſr und euch, ihr EbrigenGotter, daß ich, eh' ich

v
noeh aus dieſem Leben ſcheide, in meinem Reiche undlin“““
dieſem meinem Hauſeſjden Publius Kornelius Sci—

pio ſehe, deſſen Name mir ſchen Erquickung iſt: ſo un
S tufvergeßlich iſt meiner Greig das Andenken jenes rechteg A—nt.

ſchaffenſten und unuberwindlichſten Mannes.

Darauf erkundigte ich mich bei ihm nach ſeinem
Reiche, er ſich bei mir nach unſerm Staat', und ſo ver
ſtrich uns unter wechſelſeitigen Geſprachen der Tag.

444Nachdem Gdir' ein) konigliches Mahl eingenommen,

ſetzten wir unſre Unterredung bis ſpat in die Nacht
fort; da deun der Greis v nichts, als dem Afrilaner—
ſprach, und ſich nicht nur aller ſeiner Thaten, ſondern

J

auch der Reden deſſelben erinnerte. OAls wir Cns endlich Jur dluhe legcben Attcg) Wel

fiel mich bbeilejder Reiſe wegen, thellhweil ich bis in

die ſpate Nacht gewacht hatte, ein feſteper Schlaf, alz
gewohnlich.

Ja
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98S ljtHier nun gich glaube auf Veranlaffung) unſeres

Geſprachs: denn ies geſchieht wohl, daß) unſere Ge
danken und Reden lſo etwas) im Schlaf (erzeugen als.al 2 i ve
Ennius vom Homer ſchreibt, an den er ſanch oftersit

wachend zu denken und von ihm zu reden pflegte
zeigte ſichmir der Afrikaner in derjenigen Geſtalt, die
mir mehr' ſeinem Bildniſſe, als ſeiner Perſon mach be

kannt war.

LLA 5α.

J

ratel

Als ich ihn erkannte, erſchrack ich heftig. Er Aner
ſprach: Faſſe dich, mein Scipio; laß die Furcht fahrkn
und behullt' das im Gedachtniß, was ich dir ſagen werde.

Gieheſt du jene Stadt, die, durch mich gezwungen,
dem romiſchen Voltke zu hehorgen, die alten Kriege er

neuert und nicht ruhen kann? er zeigte mir aber Kar—
18thago von einem erhabenen, ſternvollen, lichten und

glanzenden Orte zu deren Belageraung du itzt faſt“
(nur als ein gemeiner)Krieger kogmnſt? Dieſe wirſt du ul

dieſen zwei Jahren ats Konſul zerſtohren, und dir durch

eigene Thaten den Beinamen erwerben, den du bis itzt

nur von mir geerbt haſt.

Wenn du aber Karthago zerſtohrt, einen Triumph
gehalten, die Cenſorwurde bekleidet, und als Legat Ae—

n“gypten, Syrien, Aſien, Griechenlandldurchreiſet habeir
a

wird, wird man dich abermalszum Konſul erwahlen.IS

Du wirſt einen hochſt wichtigen Krieg zu. Ende bringen,
und Numand zerſtohren; bei deinent Einzuge in das
Kupitolium aber,den Staat durch Anſtiften meines En

kels En) Zerruttng finden.

Lſey
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Hier nun, Afrifanex, wird es nothig neyn, dem Var
J.terlande die Gohzendlu Vorzug) deincü hriſtes, deines

Verſtandes und deiner Klugheit zu zeigen. .V 5Doch ich erblicke in dieſem Zeitpunkteldie Wege des J.cur
Schickſals ſehr zu eideutid) Denn wenn di ſiebenmal-y q g

und dieſe beiden Zahlen, deren jede man aus immer ane ſo b.teflu

dern Grunden fur vollkommen halt, durch ihren naturli—
cheu leislauf vle dir vom Verhangniß veſtimmten Lebenb

jahre werden vollendet haben; wird die ganze Stadt zu
ülsdir und deinem Ruhme ſich kehrenz auf dich der Senat,

auf dich alle Patrioten, auf dich die Bundesgenoſſen, auf
dich die Einwohner Latiums ſehen. Du wirſt dergein

zige ſeyn, auf denn das Wohl des Staates ſich grundet

und, um es kurz zu ſagen, du mußt gls Diktator die
Ruhe/ in Staat' wiederherſtellen wnn du uur (erſt
den voshaften Handen deiner Verwandten entaäaligen

ſeyn wirſt. 1. iſelAls hier Laliu s laut, aufſchrie, und die ubrigen in
tiefa Seufzer ausbrachen, lachellede cipio lund ſprach)

 ſh ehJch bitte, wecket mich nicht aus dem Schlafe; fondern  .7
ſeyd aufmerkfam irnnd hbrt nun dae ubrige.!

Damit du aber, mein Scipio, deſto eifriger ſeyſt,
„Je egdas Wohl des Staates Cu ſchutzen, ſo wiſſe: Alle denent

cedie ihr Vaterland erhalten, ihm Inrre geleiſtet pes emn
a

Aaklſpor Jebracht haben, iſt im Himmel ein-gewiſſer Ort ber  ſ
ſtimmt, wo ſie eines ewigen gluckſeligen Lebent Fenteßen. p Miu

Denu nichtsiſt jener hochſten Gottheit, die“ dieſt

anzd Welt kegiert von ellem was auf Erden geſchie?

het, augenehmer, als die Geſellſchaften und Verſammluzr

Aftpi yp
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gen der Menſchen /die durch Gefetze miteinander verhunden
Avſ ſind/ nnd Staaten heißen. Hhle hichokten ünd Befchuter

ko..unen von hier, und kehren auch hieher wieder zuruck.
 Jetzt, ob ich gleich erſchrocken war, nicht ſowohl aus

Furcht vor dem Tede, als ven Nachſtellungen den Mei

nigen, fragte ich dennoch, ob er ſelbſt denn lebe, und

mein Vater Paullus, und andre, die wir fur todt
hielten,  uh —2 S— 7t

.Allerdings, ſprach er, leben diejenigen, vie ſich den o
Banden des Korpers, gleichſam als einem Kerker, catenot

fen haben. Euer ſogenguntes Leben hingegen iſt ein
wahrer Tod. Aber ſieheneben fomnmt dein Vater Paul

A DöA Siö—
lus zudirgcc

Als ich thn erblickte, (turzten mir die) Thranen laus
den Augen) Er aber umarmte mich Jkußte mich, und
vervot mir zu weinen.

ti H
1

 Sobald ich nun meine Chranen geſtilltſ und uur erſt
wieder reden konnle, ſprach ſch: Voſter, verehrungswur

digſter Vater, da dießdas rechto Leben iſt wie ich den
Afrikaner ſagen hore wad verweile ich nech ſanger

Aauf Erden, warum eile ich nicht, bieher zu euch zu
kommen?

4Nicht allo, erwiedetta g. Wihin gight die Gettheit,

deſſen Tempel dietß Alles iſt, was du hier ſieheſt, dich aus
degn Erfugniſſe des Leibes befreiet/ kann dir der Zugang
hikher nicht offen flehen.

Denn die Menſchen ſind zu dem Ende geſchaffen, daß

ſie jene Kugel, die du mitten in dieſem unermeßlichen
Raume ſieheſt, und welche die Erde genannt wird, be—

ſchutzen ſollen. Auch hahen ſie ihre Seelen aus jenen
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ewigen Lichtkorpern empfangen, die ihr Geſtirne und
Sterne nennt; und die, da ſie rund, kugelſormig und
durch innere gottliche Weſen beſeelt ſind, ihre Kmlaufe
und Kreiſe mit einer bewunderungswurdigen Geſchwin—

digkeit vollenden.
Es iſt daher fur dich, mein Publius, und jeden

Rechtſchaffenen Pflicht, die Seele in dem Gefangriſſe
des Leibes zu laſſen, und nicht wider den Willen desjeni—
gen, der ſie euch gegeben, aus dem Leben zü gehen; da—

mit es nicht das Anſehen habe, als hattet ihr euch ſelbſt
dem Poſten, den euch die Gottheit angewiefen, entzogen.

Ehre du vielmehr/ mein Seipio, wie hier dein
Großvater und ich, der ich dich gezeugt, die Pflichten der

Gerechtigkeit und Dankbarkeit. Gie ſind groß gegen
Eltern und Verwandte, am groſſeſten aber gegen das
Vaterland. Ein ſolches Leben iſt der Weg zum Himmel
und zur Gemeinſchaft mit allen denen, welche bereits

gelebt haben, und nun, ihres Korpers entledigt, den Ort

bewohnen, den du hier ſieheſt. Es war dieß aber ein
hellglanzender, mit den reinſten Flammen ſpielender Kreis,

den ihr, mit einem von den Griechen entlehnten Namen,

die Milchſtraße nennt. Alles, was ich von bieraus be—
trachtete, kam mir herrlich und bewundernswurdig vor.

Jch beobachtete da Sterne, wie wir ſie niemals geſehen,
und alle von einer ſolchen Große, als wir niemals ver—

muthet haben. Der kleinſte von ihnen war derjenige,
welcher am entfernteſten vom Himmel, der Erde aber
am nachſten ſtand, und nur durch ein erborgtes Licht
leuchtete. Die Umkreiſe der Sterne ubertrafen die Große

der Erde bei weitem. Ja dieſe kam mir ſo klein vor, daf

2 22

ul
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ich mich unſers Reichs, das gleichſam nur einen Punkt

derſelben ausmacht, beinahe ſelber ſchamte.

Als ich dieſelbe immer aufmerkſamer betrachtete,

ſprach der Afrikaner: Wie lange werden noch deine
Gedanken auf die Erde geheftet ſeyn? Gieheſt du nicht,

in was fur Gegenden du gekommen biſt? Durch neun
Kreiſe oder Spharen iſt dir hier alles verbunden. Die eine
davon iſt der Himmelskreis, die außerſte, welche die ubri

gen in ſich ſchließt, die hochſte Gottheit ſelbſe, welche die

ubrigen lenkt und regieret. Jn ihr ſind die ewigen Bah
nen befeſtigt, in welchen ſich die Sterne drehen. Unter
ihr aber liegen ſieben Kreiſe, die ſich ruckwarts, in ei—

ner dem Himmelslauf entgegengeſetzten Nichtung, bewe
gen. Den einen davon beſitzt derienige Stern, den man

auf Erden Saturn nennt. Auf ihn folgt der dem menſch
lichen Geſchlecht ſo nutzliche und heilſame Glanz des ſo—
genannten Jupiters. Dann jener feuerrothe und ſchreck

bare Stern des Mars, wie man ihn nennet. Darauf, faſt
unter der mittlere n Region, hat die Sonne ihren Stand,

dieſer Fuhrer, Furſt und Regent der ubrigen Sterne, die
Seele der Welt, der Quell des Lichts und der Warme,
indem ſie ſo groß iſt, daß ſie alles mit ihrem Lichte er

fullt und erleuchtet. Es begleiten ſie als Gefahrten, Mer

kur und die Venus. Eudlich, im unterſten Kreiſe be
wegt ſich der Mond, welcher von den Strahlen der
Sonne erhellt wird. Unter demſelben iſt alles hinfallig

und ſterblich, die Seelen ausgenommen, welche dem menſch

lichen Geſchlechte von den Gottern zum Geſchenke ver
liehen ſind. Ueber dem Monde iſt alles ewig. Denn die

Erde, als der mittelſte und neunte Weltkorper, bewegt
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ſich nicht, liegt am niedrigſten, und gegen ſie zu werden
durch eine innere Kraft die ubrigen alle getrieben.

Als ich dieß alles ſtaunend betrachtete, fragt' ich, ſo
bald ich mich wieder erhohlt hatte: Wie? was iſt das fur
ein ſtarker und lieblicher Schall, der meine Ohren erfullt?
Das iſt derjenige, antwortete er, der von dem Anſtoßen

und der Bewegung der Kreiſe entſteht, die zwar in un—
gleichen Zwiſchenraumen verbunden, aber doch nach ei—
nem abgemeſſenen Verhaltniß von einander entfernt ſind.

Durch die Miſchung der hohen und tiefen Tone wird
dann ein mannigfaltiger harmoniſcher Wohlklang her—

J

vorgebracht. Denn ſolche heftige Bewegungen konnen
nicht in der Stille vor ſich gehen, und die Natur der
Dinge bringt es ſo mit ſich, daß die außerſten Theile
eines Korpers von der einen Seite einen hohen, von der

andern aber einen tiefen Ton von ſich geben. Daher be—
wegt ſich jener oberſte Kreis des Sternenhimmels, wegen

ſeiner ſchnellern Umwalzung, mit einem hellen und ſchar—

fen, der Mond hingegen, als der unterſte, mit dem tief—
ſten Klange. Denn die Erde, als die neunte, bleibt un
beweglich, behalt unverruckt die unterſte Stelle, und
nimmt den mittelſten Platz des ganzen Weltgebaudes ein.

Jene acht Kreiſe aber, von denen zwei, Merkur und die
Venus, einerlei Wirkung außern, bringen durch ihre
Zwiſchenraume ſieben von einander verſchiedene Tone

hervor: welche Zahl die Verbindung faſt aller Dinge iſt.

Es haben dieß geſchickte Manner durch Saitenſpiel
und Geſang nachgeahmt, und ſich dadurch den Ruckweg

zu dieſem Orte gebahnet, ſo wie audere, die bei ihren Leb—
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zeiten auf Erden ihre vorzuglichen Talente auf gottliche

Dinge derwendeten.
Von dieſem Schalle ſind die Ohren der Menſchen taub

geworden; denn es iſt wohl keiner von euern Sinnen ſo
ſtumpf als dieſer: ſo wie da, uo ſich der Nil bei den
ſo genannten Katadupen von den hochſten Felſen herab—

ſturzt, dem Volke, welches die Gegend bewohnt, ebenfalls
wegen des ſtarken Getoſes der Sinn des Gehors fehlt.

Es iſt nemlich der Schall bei der uberaus ſchnellen Um
walzung des Weltgebaudes ſo ſtark, daß ihn die Ohren
der Meuſchen nicht zu faſſen vermogen; ſo wie ihr nicht

gerade in die Sonne ſehen kunnet, ſondern die Scharfe
eures Geſichts durch die Strahlen derſelben geſchwacht

wird.
Jch gerieth zwar uber das alles in Verwunderung,

richtete aber dennoch meine Augen ofters wieder auf die

Erde zuruck.
Der Afrikaner fuhr daher fort: Jch ſehe, du betrach

teſt noch immer den Sitz und die Wohuung der Men
ſchen. Kommt ſie dir nun ſo klein vor, wie ſie in der

That iſt, ſo wende doch deinen Blick auf dieſe himmli
ſche Gegenden, und verachte dagegen jene irrdiſchen.

Denn woas kannſt du fur einen großen Nahmen unter
den Menſchen, oder welchen wunſchenswerthen Ruhm

erlangen?
Du ſieheſt, die Wohnplatze auf Erden ſind ſparſam

und enge, und diejenigen kleinen Theilchen ſelbſt, die be

wohnt werden, ſind mit ungeheuern Einoden durchfloch

ten. Ferner ſind die Bewohner der Erde nicht nur ſo
weit von einander getrennt, daß keiner unter. ihnen et

was
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was von dem andern erfahren kann, ſondern wohnen
auch theils ſeitwarts von euch, theils abwarts, theils un—

terwarts; ſo daß ihr von dieſen wenigſtens ſchlechterdings

keinen Nachruhm erwarten konnt. Du ſieheſt aber auch,

daß die Erde gleichſam mit einigen Gurteln umkranzt
und umgeben iſt. Zwei derſelben, die am weiteſten von
einander entfernt ſind, und auf beiden Seiten der Him—

melspole liegen, ſind, wie du ſieheſt, von Reif und Kalte
erſtarrt. Der mittelſte und groößte hingegen iſt von der
Sonnenhitze ausgedorret. Zwei ſind bewohnbar: von
denen jener ſudliche, deſſen Einwohner euch die Fuße zu

kehren, keine Gemeinſchaft mit euch hat; dieſer andere
aber gegen Norden, den ihr bewohnt, wie gering iſt euer

Antheil an deinſelben! Denn der ganze Erdſtrich, den
thr bewohnt, iſt gegen die Pole zu ſchmal, auf den Sei

ten breiter und gleichſam eine kleine Jnſel, vom demieni—
gen Meere umfloſſen, das ihr auf Erden das Atlantiſche,

das Große, den Ocean nennt, der aber, gegen einen ſo

großen Namen gerechnet, wahrhaftig ſehr klein iſt, wie

du ſieheſt.
Hat nun wohl je aus dieſen bewohnten und bekann—

ten Landern dein Ruhm, oder der Ruhm irgend eines an—

dern von uns den Kaukaſus, den du hier ſieheſt, uber
ſteigen, oder ben Ganges dort hinuberſchwimmen konnen?

Und wer wird nun in den ubrigen außerſten Theilen dor
gegen Oſten oder Weſten, gegen Suden oder Norden ge

legenen Lander deinen Namen horen?

Wenn dieß allſo wegfallt, ſo ſieheſt du ja wahrhaftig,
in was fur engen Grenzen ſich euer Ruhm auszubrei—

ten ſucht.
K
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Uund diejenigen ſelbſt, die von euch reden, wie lange

werden ſie reden?

Denn geſetzt auch, es wollte die Nachwelt das Lob eines
jeden von uns, ſo wie ſie es von ihren Vatern gehort,

in ununterbrochener Reihe auf die Nachkomplkn fort
pflanzen: ſo konnen wir doch der Ueberſchwemmungen

und Feuersbrunſte wegen, die ſich zu gewiſſen Zeiten
nothwendig ereignen muſſen, nicht nur keinen ewigen,
ſondern auch nicht einmal einen langedauernden Ruhm

erhalten. Was iſt aber daran gelegen, daß diejenigen,

die hernach erſt geboren werden ſollen, von dir reden, da
die, welche vor dir lebten, deiner nicht gedachten? deren

Anzahl doch nicht geringer, und die ohne Zweifel beſſere
Menſchen waren; zumal da bei denen ſelbſt, die unſetn

Nachruhm horen konnen, niemand ein Andenken auch

nur auf einziges Jahr erlangen kann.

Denn die Menſchen meſſen zwar insgemein ein Jahr

nur nach der Wiederkehr der Sonne, als eines einzigen

Geſtirns, ab. Allein, wenn alle Geſtirne wieder an eben
den Ort zuruckkommen, von welchem ſie ausgegangen
ſind, und nach langen Zwiſchenraumen dieſelben Zeiten

des ganzen Jahres zuruckbringen, nur alsdann erſt kann

man dieß mit Wahrheit ein zuruckkehrendes Jahr nennen.

Jch wage es aber nicht, zu beſtimmen, wie viel Men—

alter ein ſolches Jahr in ſich begreife.

Denn ſo wie ehemals die Sonne den Menſchen ſich zu
verfinſtern und zu verloſchen ſchien, als der Geiſt des Ro
mulus in dieſem Tempel anlangte: ſo auch, wenn die
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Sonne an eben dem Orte und zu eben der Zeit ſich wieder

um verſinſtert, und allelhimmliſchen Zeichen ſammt den
Geſtirnen an ihren erſten Standort zuruckgekommen ſind,

J halte du das fur ein volllommenes Jahr. Wiſſe aber,
daß noch nicht der zwanzigſte Theil von einem ſolchen
Jahre verfloſſen iſt.

Willſt du nun an der Ruckkehr an dieſen Ort zwei
feln, auf welchen große und vorzugliche Manner ihre
einzige Hoffnung ſetzen; wie hoch iſt denn jener Ruhm

unter den Menſchen zu ſchatzen, der ſich kaum ·bis zu ei

nem geringen Theile eines einzigen Jahres erſtrek—
ken kann?

Willſt du daher deinen Blick lieber in die Hohe rich
ten, und dieſen Sitz und ewigen Wohnplatz betrachten:

ſo wirſt du dich weder nach den Lohſpruchen des großen

Haufens drangen, noch auf menſchliche Belohnungen die

Hoffnung deines Wohlſeyns, ſetzen.

Gie, die Tugend, muß dich durch ihre Reize zur wah
ren Hoheit leiten. Was andre von dir reden wollen,
darum laß ſie ſelbſt ſich bekummern; ſie werden dennoch

von dir reden. Aber alle dieſe Reden ſind theils in die
engen Granzen der Lander, die du vor dir ſieheſt, einge
ſchloſſen, und haben noch von keinem ewig gedauert;

theils vergehen ſie mit den Menſchen ſelbſt und gerathen
beider Nachwelt in Vergeſſenheit,

J

Als er ausgeredet hakte, nahm ich das Wort: O
Afrikaner, wenn denjenigen, die ſich um ihr Va—
Lerland wohl verdient gemacht haben, gleichſam der

K 2



S

148

Weg zum Eingang des Himmels offen ſteht: ſo will ich,
ob ich gleich von Jugend auf in meines Vaters und deine

Fußtapfen getreten bin, und euren Ruhm nicht verdun—

kelt habe, dennoch von nun an, da mir eine ſo herrliche
Belohnung bevorſteht, mit deſto großerer Wachſamkeit da

hin ſtreben.

Ja, erwiederte er, laß dieß allerdings dein Beſtreben
ſeyn, und wiſſe, nicht du, ſondern dieſer dein Korper iſt
ſterblich. Dennddas biſt du ja nicht ſelbſt, den dieſe Geſtalt
zeigt, ſondern die Seele eines jeden, dieſe iſt ſein eigent

liches Jch; nicht die Figur, auf die man mit dem Finger
weiſen kann.

Wiſſe alſo, du ſeyſt ein Gott; in ſo fern nemlich derje
nige ein Gott iſt, welcher lebt, Empſinduugs- und Ge

dachtnißkraft hat, vorherſieht, und den Korper, uber
welchen er geſetzt iſt, ſo regiert, lenkt und bewegt, als
iene hochſte Gottheit dieſe Welt. Und ſo wie die ewige
Gottheit die eines Theils hinfallige Welt, ſo auch ſetzt

den zerbrechlichen Korper die ewige Seele in Bewegung.

Denn was in einer ſteten Bewegumng iſt, iſt ewig.

Was aber einem andern Dinge Bewegung giebt und
ſelbſt von außenher in Bewegung geſetzt wird, muß,
aufhoren zu leben, ſo bald ſeine Bewegung ein Ende
hat. Bloß das alſo, was ſich ſelbſt bewegt, hort niemals

auf ſich zu bewegen, indem es niemals von ſeiner eige
nen Kraft verlaſſen wird; ja, es iſt ſo gar bei andern
Dingen, die beweat werden, die Quelle und Grundurſach
der Bewegung. Ein Grundweſen aber hat keinen Ur-

2
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ſprung. Denn aus dem Grundweſen entſteht alles;
dieſes ſelbſt aber aus nichts. Denn ſonſt ware es ja kein
Grundweſen, weil es von etwas anderm entſtunde. Hat

es nun keinen Urſprung, ſo hat es auch kein Ende. Denn

ein vernichtetes Urweſen kann weder durch etwas ande—
res wieder hervorgebracht werden, noch auch' aus ſich

ſelbſt wieder ein andres erſchaffen; ſo fern es nemlich
nothwendig iſt, daß von dem Grundweſen alles ſeinen

Urſprung habe. Hieraus ergiebt ſich, daß die Grundur—

ſach der Bewegung in etwas zu ſuchen iſt, was ſich ſelbſt
bewegt. Dieß aber kaun weder entſtehen, noch vergehen,
oder der ganze Himmel mußte zuſammenſturzen und die

geſammte Natur ſtill ſtehen, denn nie konnte ſie eine
Kraft erhalten, durch welche ſie auf den erſten Anſtoß in
Bewegung geſetzt wurde.

Da ss alſo offenbar iſt, daß dasjenige ewig iſt, was
ſich ſelbſt bewegt, wer mag denn leugnen, daß den See

len dieſe Eigenſchaft verliehen iſt? Denn unbeſeelt iſt al
les, was durch einen außern Anſtoß in Bewegung geſetzt

wird; was hingegen beſeelt iſt, wird durch eine eigene,

innere Thatigkeit bewegt. Denn dieß iſt die eigentliche
Natur und Kraft der Seele. Und iſt ſie nun von allen
die einzige, die ſich ſelbſt bewegt, ſo iſt ſie auch gewiß

ohne Aufang und Ende.

Dieſe ube du in den lobenswurdigſten Dingen. Zu den
lobenswurdigſten Dingen aber gehört die Sorge fur das

Wohl des Vaterlandes. Ein Geiſt, der ſich hierin geubt
und verſucht hat, geht deſio ſchneller zu dieſem ſeinem
Gitze und Wohnhanſe uber; und zwar unm ſo viel ge—

K 3
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ſchwinder, wenn er ſchon, wahrend er in dem Korper ein
geſchloſſen iſt, aus demſelben herausgeht, und durch Be

trachtung deſſen, was außer ihm iſt, ſich von dem Kor

per ſo weit als moglich entfernet.

Denn die Geelen derer, die ſich den korperlichen Lu
ſten ergeben, und gleichſam zu Sklaven aufgeopfert ha—

ben; die auf Autrieb ihrer den ſinnlichen Freuden gehor

chenden Begierden die Rechte der Gotter und Menſchen
verletzt, muſſen, wenn ſie von dem Leibe getrennt ſind,
um die Erde herumſchwarmen, und kehren nicht eher an

dieſen Ort zuruck, als bis ſie viele Jahrbunderte umge—
trieben worden ſind.

Hier verſchwand der Afrikaner; und ich erwachte
vom Traume.



Anmerfungen.





Aagna faepe in fomnis faciuntque geruntque

Multi, de magnis per ſomnum rebus loquuntur,
Indicioque ſui. facti perſaepe fuère.

Lucret. de rer. nat. L. IV.

1. Alts ich nach Afrika gekommen war. Derje—

nige, welcher hier redend eingefuhrt wird, iſt Publius
Kornelius Seipio Aemilianus, mit dem Bei—
namen der jungere Afrikaner. Man ſehe von
demſelben Parador. 1. Anm. 16. und Parador.
6. Anm. 13.

2. Als Kriegstribun. Die ſriegstribunen
(Kriegsoberſten) hatten unter den Befehlshabern der

Armee den niedrigſten Rang. Es waren ihrer bei jeder
Legion ſechs.

z. Der vierten Legion. Die romifchen Leaio—
nen erhielten ihre Benennungen bald von ihren Stif—
tern, bald von den, beſiegten Provinzen u. ſ. f. am ge
wohnlichſten aber, wie hier, von der Zeitordnung, nach

welcher ſie angeworben worden. Vergl. Parador.

Anm. 9.
K
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1. Unter dem Konſul Manius Manrilius.
Vergl. Paradox. 6. Anmerk. 16. Das Konſulat war
bei den Romern die hochſte Wurde im Staate, mit wel

cher zugleich die hochſte Gewalt in Kriegs- und Friedens-

zeiten verbunden war.

5. Maſiniſſa. Konig der Maſaſyler, einer Na
tion in Numidien (einer Landſchaft in Afrika, zwiſchen

Mauritanien und dem Karthagiſchen Gebiete) Vater des
Micipſa, Großvater des bekannten Jugurtha. Anfangs
hielt er es im zweiten Puniſchen Kriege mit den Kartha
gern, denen er auch zu Hulfe nach Hiſpanien ging, und
daſelbſt ofters gegen die Romer glucklich focht. Jn der
Folge aber entſagte er dem Bundniß mit Karthago, trat
mit dem Scipio, dem altern Afrikaner, in Verbindung,
dem er auch ofters wichtige Dienſte leiſtete, und blieb bis
an ſeinen Tod ein getreuer Freund der romiſchen Repu—

blik. (Vergl. Livius Rom. Geſcha B. 28. Kap. 35.)
Maſiniſſa hatte einen heftigen Feind und Nebenbuhler
an dem Syphar, dem Konige eines andern Theils von
Numidien. Dieſer entriß ihm ſeine Lander; allein Gei
pio ſchlug denſelben, ſetzte den Maſiniſſa wieder in ſein

Konigreich ein, ſchenkte ihm die dem Syphar abgenom
menen Lander dazu, und bewieß ſich noch auſ mannig-
faltige andere Weiſe freundſchaftlich gegen ihn. Maſi—
niſſa hatte deswegen auch in der Folge noch eine groſſe
Liebe zu dem Enkel des altern Akrikaners, ſo daß er den

ſelben, als er beim Anfange des dritten Puniſchen Krie—
ges im ſieben und neunzigſten Jahre ſeines Alters ſtarb,

im Teſtamente zum Vormunde ſeiner vier und vierzig

Sohne, welche er hinterließ, verordnete, und ihm die
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vollige Macht ubergab, das Reich nach ſeiner Willkuhr

unter ſie zu theilen.

6. Der aus gerechten Urſachen gegen um
ſere Familie die großte Freundſchaft hegt.
Man xergleiche die vorhergehende Anmerkung. Desgl.

Liv. Rom. Geſch. B. zo. K. aq. Valerius Max.
B. 5. K. 4. Die Worte dieſes letztern ſind folgende:

„Vorzugliche Bewweiſe eines dankbaren Herzens gab

ehemals der Numidiſche Konig Maſinifſa. Denn da
er der Freundſchaft des Seipio ſo wohl, als des ganzen
romiſchen Volkes gewurdigt, und uberdem durch die
Freigebigkeit deſſelben die Grenzen ſeines Reichs er
weitert worden waren: ſo erhielt er das Andenken ei—
nes ſo herrlichen Geſchenks mit unverletzlicher Treue in
ſich bis an das Ende ſeines Lebens, ſo hoch er auch daſ
ſelbe durch die Gnade der unſterblichen Gotter brachte;

ſo daß es nicht nur in Afrika, ſondern unter allen Vol—

kern bekannt war, daß er die Familie der Koörnelier
und das romiſche Reich mehr liebte, als ſich ſelbſt. Als
er daher in dem verwuſtenden Karthagiſchen Kriege ſehr

viel litte und kaum ſein eignes Land beſchutzen konnte:

ſo ubergab er doch dem Seipio Aemilianus, weil er ein
Enkel des Afrikaners war, einen guten und großen Theil
der Numidiſchen Armee, um ſie nach Hiſpanien zu dem

Lukullus, der ihn zu dieſem Geſuch ahgeſchickt hatte, zu
fuhren, mit willigem Herzen; achtete alſo der gegenwar
tigen Gefahr nicht, um ſich nur gegen eine ehemals er—
haltene Wohlthat dankbar beweiſen zu konnen. Schon da

er in der Entkraftung des Alters auf ſeinem Sterbebette

lag, ſchrieb er, ob er gleich große Schatzt und vier und
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vierzig Sohne hinterließ, an den Manius Manilius, den
damaligen Prokonſul uber Aſien, und bat ihn, den Sei
pio Aemilianus, der damals Kriegsdienſte unter ihm
that, zu ihm zu ſchicken, weil er glaubte, der Tod werde
ſanfter fur ihn ſehn, wenn er in der Umarmung deſſelben

ſeinen letzten Wiuen ertheilen konne. Ja, als ihn der Tod,

noch ehe Seipio kam, ubereilte, ſo gebot er ſeiner Ge
mahlinn und ſeinen Kindern, den Ausſpruchen des Sci
pio Aemilianus, dem er alles ubertragen habe, bei der

Theilung des Reichs zu gehorchen und alles, was er be
ſchließen wurde, ſo unveranderlich und heilig zu halten,
als wenn es im Teſtament ſtunde.“

4

7. Umarmte mich der Greis. Maſiniſſa war
damals ſchon ſechs und neunzig Jahr alt.

Dank dir, erhabenſte Sonne! „Die Numi—
dier und alle Volker des Orients kannten kein hoheres
Weſen, welches ſie gottlicher Verehrung wurdig hielten,

als die Sonne. Dankbare Gefuhle leiteten ſie zur An—
vetung derſelben, weil ſie Fruchte hervorbringt, die Erde

erwarmt und erleuchtet und ſonſt auf mannigfaltige Art

fur die Menſchen wohlthatig iſt.“ Maier.

9. Jenes rechtſchaffenſten und unuber—
windlichſten Mannes. Des Publius Korne—
lius Scipio, der den Beinamen des altern Afri—
kaners fuhrte. Vergl. Parador. 1. Anm. 16.

10. Und ſich nicht nur aller ſeiner Tha—
ten, fondern auch der Reden deſſelben erin—
nerte. Maſiniſſa hatte mit dem altern Afrikaner im
zweiten Puniſchen Kriege wider die Karthager gefochten
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und nachher noch im vertrauteſten Umgange mit demſel—

ben gelebt.

11. Als Ennius vom Homer ſchreibt ſ. w.
Er traumte, daß ihm Homer erſchiene. Cicero ſuhrt

in den Akadem. Unter ſuch. B. 4. K. 16. ſeine eig—
nen Worte an: Viſus Homerus adeſie poeta.

Quintus Ennius, ein beruhmter romiſcher Dich
ter vor den Zeiten des Cicero. Er war im J. R. 415.
geboren und ſtarb im J. R. 585. Sein Geburtsort war
die Stadt Rudia in Kalabrien, einer Provinz in dem un
terſten Theile von Jtalien. Jm zweiten Puniſchen Kriege
begleitete er den Markus Fulvius Nobilior (den Vater)

in dem Feldzuge wider die Aetolier. Jn der Folge kam

er nach Sardinien. Hier machte der Cenſor Kato
ſeine Bekauntſchaft, lernte noch im hohen Alter die
griechiſche Sprache von ihm und brachte ihn mit ſich nach

Rom, wo er griechiſcher Sprachlehrer wurde. Er erlangte
bald die Gunſt der vornehmſten und beruhmteſten Ro—

mer. Der Sohn des erwahnten Markus Fulvius No
biler ertheilte ihm das romiſche Burgerrecht. Die Sci
pionen ſchatzten ihn ſo hoch, daß er nach ſeinem Tode in
ihrem Familienbegrabniſſe beigeſetzt und uber daſſelbe

ſeine Statue geſetzt wurde. Um die romiſche Sprache.
hatte er viel Verdienſt und war darin der erſte epiſche

Dichter, den auch noch die ſpatern und beſſern Schrift-—

ſteller, beſonders Cicero und Virgil, ſehr hoch ſchatz
ten. Er ſchrieb romiſche Annalen, ein Gedicht in acht
zehn Buchern; ein epiſches Gedicht Seipioz ſechs Bu—
cher Satiren; viele Luſtſpiele, Trauerſpiele u. a.m. Von

dem allen haben wir nur noch kurze und zeeſtreute Stel
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ten ubrig, die gelegentlich von andern Schriftſtellern z.

B. dem Cieero, Gellius ſ. w. angefuhrt und ſo aufbe
halten ſind. Ovid?s Urtheil uber den Ennius iſt in
folgenden Worten enthalten:

Ennius ingenio maximus, arte rudis.

Ennius groß an Geiſt, doch rauh in der Kunſt.

Eleg. B. 11. V. 424.

12. Die mir mehr.ſeinem Bildniſſe, als ſei—
ner Perſon nach bekannt war. Die vorneh
ien Romer pflegten die meiſtens aus Wachs verfertigten

Bruſtbilder ihrer beruhmten Voreltern in ihren Vorſalen

(atriis. vergl. Parador. 5. Anm. 7.) aufzuſtellen und
an den Leichenbegangniſſen vorzutragen, damit die Nach

kommlinge bei dem Anblick derſelben zu ahnlichen ruhm

vollen Thaten beſeelt werden mochten. Plinius (Na
turhiſt. B. 35. K. 2.) druckt ſich hieruber alſo aus: „Jm
Atrium ſtanden die Bilder zur Schau, nicht Statuen von

auslandiſchen Kunſtlern, nicht eherne, nicht marmorne,
ſondern Geſichter in Wachs ausgedruckt, davon jedes in
einem eigenen Schranke ſtand, damit man Bildniſſe zur

Begleitung der Familienleichen hatte.“ Uebrigens konnte
der jungere Afrikaner freilich den altern nicht perſonlich

kennen, weil er kaum zwei Jahre alt war, als dieſer ſtarb.

13.Die alten Kriege erneuert und nicht
ruhen kann. Karthago ſuchte nichts weniger, als den

„Krieg mit den Romern zu erneuern. Durch den zweiten

Yuniſchen Krieg war es ſo entkraftet worden, daß es ſich
nicht unterſtehen durfte, die immer ſtarker werdenden
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KRomer anzuareifen. Dieſe fingen ihn vielmehr freiwillig
an. Vergl. Paradorx. 1. Anm. 16.

14. Von einem erhabenen, ſternvollen,
lichle n und glanzenden Orte. Durch dieſe Um—
ſchreibung wird die ſogenannte Milchſtraße bezeichnet,
die bekanntermaßen ans einer unzahligen Menge von
GSternen beſteht.

1s. Faſt nur als ein gemeiner Soldat. Ver—
gleiche Anm. 2.

16. Dieſe wirſt du in dieſen zwei Jahren
als Konſul zerſtoöhren. Seipio wurde, als er ſich

um die Wurde eines Aedilie Curulis bewarb, noch
ſehr jung, und ehe er das von den Geſetzen beſtimmte Al

ter erreicht hatte, vom Volke zum Konſulat erhoben.

17. Und dir denzunamen durch eigene Tha—
ten erwerben ſ. w. Nemlich den Zunamen des
jungern Afrikaners, wegen ſeiner in Afrika ver—
richteten Thaten.

18. Das Cenſoramt. Die Cenſoren waren
vornehme obrigkeitliche Perſonen in Rom, bei denen die
Burget ihre Namen und Familie nebſt Vermogen genau

angeben mußten, und welche zugleich auch uber die Sit
ten der Burgerſchaft die Aufſicht hattten, ſie in gewiſſe

Klaſſen (tribus) vertheilten, dieienigen, welche mit ihrem
Vermogen ubel gewirthſchaftet, oder ſonſt nicht wohl ge

lebt hatten, aus einer hohern in eine niedrigere Klaſſe
verſetzten, die Senatoren aus dem Senate ſtießen, den

Rittern das Pferd nahmen u. ſ. f. Es waren allemal
zwei derſelben, die alle funf Jahre aus den angeſehen—
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fſten und tugendhafteſtnn Mannern erwahlt wurden.—

Jhre Gewalt dauerte nur anderthalb Jahre.

19. Als Legat Aegüpten, Syrien, Aſien,
Griechenland durchreiſethaben wirſt. Seine
Kollegen bei dieſer Geſandſchaft waren Spurius, Mum—

mius und Lucius Metellus. Dieſe beſuchten, wie Jue

ſtinus (Weltgeſch. B. 38. K. 3.) ſich ausdruckt, un
ter dem Charakter der Geſandten die Lander der Bundes

ſoeui A“ genoſſen; beſonders hielten die Aegypter den Afrikaner

Muſr: lenuberaus hoh und die Alexandriner beteten ihn faſt an.
pre latxlo Alt Wird man dich abermals in deiner Ab—

.lt
weſenheit zum Konſul erwahlen. Es iſt dieß
nicht wortlich von einer Abweſenheit aus Rom zu
verſtehen, da aus dem, was Valerius Marximus in
ſeinen denkwurdigen Beiſpielen (V. 8. K. 16.)
ſagt, nur ſo viel erhellet, daß Seipio auch dießmal ſich

nicht um das Konſulat beworben habe. Die Worte
des Valeriuns Maximus ſelbſt ſind folgende: „Den
Scipio. Aemilianus machte das Volk, da er ſich erſt ums

Bauherrnamt bewarb, zum Konſul. Die Armee verlaugte
dieſes ausdrucklich in Briefen an den Senat. Man kann

alſo in der That nicht ſagen, ob ihm mehr der Wille des
Senats, oder das Verlangen der Soldaten zur Ehre ge—

reicht. Denn in der Kurie machte man ihn zum Gene

ral wider die Karthager, im Lager verlangte man ihn
dazu. Eben er ward als zweimaliger Konſul am Wahl
tage der Quaſtoren nach Hauſe gefuhrt, da er nur in der

Abſicht hingegangen war, um fur den Quintus Fabius,
den Sohn ſeines Bruders Maximus, ſeine Stimme zu
geben. So ubertrug ihm ferner der Senat zweimal ohne

das

E
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das Loos daruber ziehen zu laſſen, Provinzen, erſt Afri—
ka, und dann Hiſpanien. Und dieß alles machte ihn we—

der zum ſtolzen Burger, noch Senator, wie dieß nicht
nur ſein ſtreng gefuhrter Lebenswandel, ſondern auch
ſein Tod bezeugte, den nur eine boshafte Hand im Fin—
ſtern vollzog.“ Auch dieſe zweite Wabl gereichte ihm
zu vorzuglicher Ehre. Florus erzahlt ſie Epit. hiſt. Rom.

c. 56. mit folgenden Umſtanden: Delatus eſt ultro Scipioni
Africano a ſenatu populoque Romano conſulatus: quem

cum illi capere ob legem, quae vetabat quemquam iterum

conſulem ſieri, non liceret, ſicuti priori conſulatu, legi-

bus ſolutus eſt.
„21i. Numanz wirſt du zerſtoöbren. Numan—

tia, eine feſte Stadt in Hiſpanien am Fluſſe Durius
(ietzt Duero) deren Einwohner ungemein tapfer waren,
und allgemein fur die beſten Reiter in Hiſpanien gehalten

wurden. Der kleine Freiſtaat der Numantiner hatte bis—
her den Romern bei ihren Siegen in dem oſtlichen Hiſpa
nien den hartnackigſten Widerſtand geleiſtet. Dieſe hat—

ten auf die Beſiegung deſſelben zwar. langſtens ihre Auf—
merkſamkeit gewendet, aber immer den Kurzern gezogen

Mehrere Konſuln, unter andern Quintus Pompejus Au

lus, der erſte Vorfahr des großſen Pompejus, waren zu
ſchimpflichen Frieden gezwungen worden, und noch neuer—

lich hatte ſich der Konſul Kaius Hoſtilius Maneinus ge
nothigt geſehen, ſeine Armee durch eine Kapitulation zu
retten, welche die Numantiner allein darum annahmen,

weil ſie ſich auf die Rechtſchaffenheit ſeines Quaſtors,
des Tiberius Grakchus, verließen. Allein keinen von bei

den Vergleichen billigte der Genat. Man brach deu letz
e

—i
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tern ganz offenbar und ſuchte den Vorwurf einer Bund—
bruchigkeit dadurch hinwegzuſchaffen, daſi man den Kon

ful nackt und gebunden in die Hande der Numantiner
lieferte. Dieſe verabſcheueten eine ſolche Treuloſigkeit
und rachten dieſelbe nicht an dem unglucklichen Manne.

Sie fingen aber den Krieg mit neuem Glucke an. Die
Romer wußten nun kein anderes Mittel, ihre in Hiſpa—

nien ſo verworrene Augelegenheiten wieder herzuſtellen,

als daß ſie dem Ueberwinder von Karthago das Kom
mando auftrugen. Seipio reiſte nach Hiſpanien ab,
brachte Numantia in die außerſte Bedrangniß, und
erklarte, daß er von keinen Friedensvorſchlagen wiſſen

wolle, wenn die Einwohner ihm nicht ihre Stadt, ihre
Waffen und ſich ſelbſt ganzlich ubergeben wurden. Jn
der Verzweiflung und bei der ſchrecklichſten Hungersnoth,

die ſie nothigte, mit den todten Leichnamin ſich zu ſattigen,

entſchloſſen iſich doch die meiſten lieber zum Gelbſtmorde,

als ſich den Romern zu unterwerfen. Numantia ward
darauf dem Boden gleich gemacht, und ſo endigte ſich der

Krieg mit der Vertilgung eines Staats, der mehr wegen

der Tapferkeit ſeiner Burger, als ſeiner Große halber
Rnerkwurdig war. Vergl. Florus Rom. Geſch. B. 2.

Kap. 18.
22. Den Staat durch' Anſtiften meines

Enkels in großer Zerrüttung ſinden. Scipio
deutet hier auf den Tiberius Grakchus. Dieſer
und Kaius Grakchus waren Sohne des beruhmten

Tiberius Grakchus, welcher die Kornelia, eine
Tochter des altern Seipio Afrikanus, zurGemahlinnhatte.
Zu ihrer Zeit herrſchte eine außerordentliche Ungleichheit



163

der Glucksumſtande unter den Burgern Roms, welche

alles Gleichgewicht unter ihnen aufhob. Die Vergroße—
rung des romiſchen Gebiets und der auswartige Fortgang
der Waffen der Romer war fur ſte die Quelle eines gewal—

tigen Verderbens zu Hauſe geworden. Die Schatze der

Provinzen floßen in die Kaſſen einzelner Burger, dis
durch die Anfuhrung der Armee und die Verwaltung of—

fentlicher Aemter reich wurden, indeß das gemeine Volk
in Tragheit und außerſter Armuth lebte und ſich bloß von

Geſchenken und Wohlthaten nahrte. Die Familien der
Patrizier wußten theils rechtmaßig, theils unrechtmaßig
die eroberten Landereien an ſich zu bringen, ließen ſie
durch Sklaven anbauen und erwarben ſich ungeheure

Reichthumer; durch Handlung und Pachtung beſtrebten

ſich die Ritter reich zu werden. Der gemeine Mann aber

hatte beinahe gar keine Geſchafte. Seine Landereien,
die er ſelbſt anzubauen fur zu beſchwerlich hielt, durch

Sklaven aber anbauen zu laſſen zu arm war, kamen in
die Hande der Großen. Zur Handlung fehlte es ihm
an Gelde, und Handwerke wurden mehr durch Sklaven

getrieben. Es blieb ihm allſo nichts ubrig, als von dem
uneutgeldlich ausgetheilten Getreide oder den Wohltha

ten der Großen zu leben, die Vergnugungen und offent—
lichen Handel zu Rom abzuwarten und entweder bei den

Volksverſammlungen oder im Felde ſich als ein Werkzeng

der Eitelkeit und des Geizes der Vornehmen gebrauchen zu
laſſen. Ueberdem nahm die Menge dieſer Elenden faſt

taglich durch die unzahligen Freilaſſungen und die zahl

loſen Muſſigganger, die ſich aus den Municipien und
Kolonieen nach Rom drangten, um alda eines be—

c2
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auemen Lebens zu genießen, in ungeheurer Maaße zu.
Dieß alles aber erzeugte eine gefahrliche Ungleichheit

der Burger des Staats, und legte den Grund zu der
unvermeidlichen Ariſtokratie, welche Rom den Untergang

brachte. Die beiden Grakchen waren die erſten, welche
ſich entſchloſſen, dieſem außerordentlichen Perderben zu

ſteuern. Der alteſte von ihnen, Tibe rius Grakchus,
bewarb ſich, um ſeine Abſicht zu erreichen, um das Tri—

bunat, und erhielt daſſelbe. Kaum ſah er ſich in dieſem
Poſten, als er das uber zweihundert und funfzig Jahre

ſchon vergeſſene Liciniſche Geſetz wegen der Aecker?

vertheilung zu erneuern ſuchte. Dieſes Geſetz verbot den

romiſchen Burgern, ihre Beſitzungen uber mehr als funf
hundert Morgen Landes, hundert Stuck großes und

frunfhundert Stuck kleines Vieh auszudehnen. Tibe
rius bediente ſich dabei anfangs aller der Vorſicht und
Maßigung, die ihm eine ſo bedenkliche Sache anrieth.
Er erlaubte nicht allein jedem Hausvater, außer dem

vorgeſchriebenen Antheile fur ſeine Familie, noch halb
ſo viel fur jeden der vaterlichen Gewalt noch nicht ent

laſſenen Sohn zu beſitzen, ſondern verlangte auch, daß
jeder, der hiermit Landereien herauszugeben gezwun

gen wurde, eine billige Vergutung aus dem offent
lichen Schatze erhalten ſollte. Dieſe ſo große Reforn
aber zu vollenden, ſollte theils aller Handel mit Lande-
reien bis zum Austrag der Sache verboten ſeyn, theils
jahrlich drei Gevollmachtigte ernannt werden, denen die
Ausfuhrung und Beobachtung dieſes Geſetzes aufgetragen

wurde. Dieſes Geſetz hatte allerdings ſehr heilſam wer

den konnen, ware der Eigennutz der Vornehmen weniger

J
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groß, und Grakchus weniger ſturmiſch geweſen. Die
Großen beſaßen nicht alle ihre Landereien unrechtmaßiger

Weiſe. Sie hatten einen großen Theil erkauft oder er—
erbt. Einen nicht weniger großen Theil aber, der, den
Einrichtungen des Staats nach, zu Wiederpachtungen

liegen blieb, hatten ſie mit Gewalt an ſich geriſſen. Ga
ben ſie dieſes unrechtmaßige Eigenthum zuruck, ſo konn

te vielen tauſend armen Burgern geholfen werden; und

dahin hatte es vielleicht der erſte Vorſchlag des Tiberius

gebracht. Allein bei der nachherigen Ausdehnung deſ—
ſelben konnte weder die feurige mannliche Beredſamkeit
des Grakthus, noch die vereinigte Stimme verſchiedener
Patrioten etwas bewirken. Der Senat war ganz gegen

den Vorſchlag, und an ihn ketteten ſich alle reiche Guter—
beſitzer an. Das erſte, was man that, um ſich dem Ti

berius zu widerſetzen, war, daß man einen ſeiner Mit—
tribunen zu gewinnen ſuchte, deſſen Widerſpruch ſeinen

Unternehmungen Einhalt thun ſollte. Tiberius ſtand voll

Erſtaunen da, als ſein bisheriger Freund, Oktavius, ſich
ſeines Anſehns bediente, um das in Verſchlag gebrachte

Geſetz zu hintertreiben. Wahrſcheinlich hatte den Tibe—
rius das Verlangen/ Rom wieder zu ſeiner alten ehr—
wurdigen Tugend zuruckzufuhren, kurz, Patriotismus zu
ſeiner Unternehmung' gebracht. Jetzt aber, da man ſich
ihm widerſetzte, beſtand er auf der Ausfuhrung derſel—

ben mit der Hitze eines Emporers, und ſein Burgerei
fer artete in die verderblichſte Leidenſchoft aus. Von
nun an gieng alles tumnltuariſch zu. Als Liberius ſahe,

daß Oktavius bei allen Verſuchen, ihn auf ſeine Seite zu

ziehen, hartnackig blieb, ſuchte er die Abſetzungdeſſelben

Le3
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zu bewirken. Dieſes gelang ihm. Oktavius ward von
dem Volke mit den großlen Beſchimpfungen ſeines Amts

entſetzt und rettete mit Muhe ſein Leben. Bald darauf

gieng das Liciniſche Geſetz einſtimmig durch, und Tibe—
rius ſelbſt, ſein Echwiegervater Appius Claudius, und
ſein Bruder Kajus Grakchus wurden zu den erſten Voll—

ſtreckern deſſelben ernannt. Hatte es Tiberius dabei be—

wenden laſſen, ſo wurde vielleicht dieß ſein Werk zu
Stande gebracht und von Dauer geweſen ſeyn. Aber,
indem er die Patrizier aufs außerſte zu bringen ſuchte,
arbeitete er an ſeinem eigenen Verderben. Er ließ nicht

nur dem Geſetze beifugen, daß die der Republik unrecht—
maßig entzogenen Landereien herausgegeben werden ſoll—

ten, ſondern, weil das alles noch nicht zureichte, die Ar

men zufrieden zu ſtellen, ließ er die Schatze des verſtor
benen Konigs von Pergamus, Attalus des dritten oder
Philometor, der ſein Reich und ſeine Reichthumer dem
romiſchen Volke vermacht hatte, unter ihnen austheilen.

Um ſich endlich vor der Wuth ſeiner Feinde in Gicher—

heit zu ſtellen, verlangte er, ſo ſehr es auch der Grund—
verfaſſung des Staats zuwider war, in dem fernern Be
ſitze des Tribnnats zu bleiben, indem er vorgab, daß man

ihm nach dem Leben trachte, und das Volk fur ſeine Er
haltung einnahm. Jetzt dachten die Senatoren auf ge—
waltſame Maßregeln. Tiberinus, welcher von der ihm
drohenden Gefahr benachrichtigt wurde, als er eben auf

dem Kapitolium eine Rede an das Volk hielt, ſuchte ſo
gleich mit ſeinen Anhangern ſich det Gegenparthei ent—

genzuſtellen. Es entſtand ein heftiger Tumult. Tibe—
rius legte, nach einer mit ſeinen Freunden genommenen
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Abrede, dien Hand an den Kopf, zum Zeichen, daß er
ihre Hulfe verlange, indem ſein Leben in Gefahr ſei.
Dieſes legten ſeine Feinde ſo aus, als oh er ein Diadem

fordere, und das Volk ihmdie Krone aufſetzen werde. Hier

uber entſtand ein allgemeiner Aufruhr unter allen Stan—

den. Vergebens fuchte jetzt der Konful Mucius
Scavolad die Senatoren zu beſanftigen. Scipio
Naſika, ein naher Vetter des Tiberius, ſchrie: Weil
die Konſuln die Republik verlaſſen, ſo folge mir, wer
ſie zu retten wunſcht! Und damit eilte er fort, begleitet
von einer Menge Senatoren, die ſich mit Steinen und
Stocken bewaffnet hatten und ſo unter die Menge ein—
drangen. Dieſer raſche Ueberfall von den angeſehenſten

ſPerſonen des Staats machte die Vertheidiger des Tibe—
rius muthlos. Er ſelbſt, als er gewahr wurde, daß man
ihm nach dem Leben trachte, ſuchte zu entfliehen, ſtol—

perte aber zum Ungluck in dem Gedrange, und wurde
von feinem eigenen Kollegen im Tribunate, dem Publius

Saturejus, erſchlagen,
Velleius Paterkulus (Rom. Geſch. B. 2. Kap.

a. 3.) giebt uns folgende kurze Nachricht von dem Tibe

rius Grakchus, ſeinem Unternehmen und deſſen Erfol-
ge: „Tiberius war ein Mann, der das untadelhafteſte Le

ben fuhrte, vortrefliche Geiſtesgaben beſaß, gewiſſenhaft

in ſeinem Unternehmen war, und ſo große Tugenden be
ſaß, als nur ein Gterblicher, den Natur und Kunſt ver—

vollkommnet hat, beſitzen konnte. Bald aber verließ er
die Parthei der Redlichgeſinnten; er verſprach ganz Jta
lien das romiſche Burgerrecht; gab Geſetze wegen Lan—

dervertheilung; richtete, da er viele geneigt fand, die

24
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aroſten Verwirrungen an; brachte unvermuthet den

Staat in miſiliche Umſtande; ſetzte den Oktavius, ſeinen
Amtsgehulfen, der ſich des offentlichen Beſtens annahm,
ab und erwahlte drei Manner, um die Landereien zu ver

therilen, nemlich ſich ſelbſt, ſeinen Schwiegervater Appius

und ſeinen noch ſehr jungen Bruder Kajns Grakchus.
Publius Seipio Naſika aber, Geſchwiſterkind mit dem Ti—
berius Grakchus, zog das Vaterland der Verwandſchaft

vor. Er glaubte, daß das, was dem gemeinen Weſen
ſchadlich ſei, auch dem Privatſtande nicht nutzlich ſeyn

konne. Er nahm den einen Zipfel ſeiner Toge um den
linken Arm, trat auf die oberſte Stufe zum Kapitol und
fprach beherzt aus: Wer die Wohlfarth des Staats wun
ſche, ſolle ihm folgen. Hierauf gingen die vornehmſten

Romer, der Genat, der beſſere und großere Theil der
Ritterſchaft und das gemeine Volk, das keinen Antheil
an jenem verderblichen Unternehmen hatte, auf den Grak

chus los, der auf dem freien Platze des Kapitols mit ſei—
ner Maunſchaft ſtand. Er flohe, und wie er'vom Hugel
des Kapitols herablief, wurde er mit einem Stucke von

einer zerbrochenen Bank getroffen, und verlor ſo fruhzei
tig ſein Leben, das er gufs ruhmlichſte hatte vollenden
konnen.“

23. Zweideut ig. Nemlich in Ruckſicht auf das,
was weiter unten geſagt wird: „Wenn du nur erſt den
boshaften Handen deiner Verwandten entgangen ſeyn

wirſt.““

24. Wenn du ſiebenmal achtmal der Son—
ne, Umlauf und Ruckkehr erlebt haben wirſt.
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D. i. wenn du dein ſechs und funfzigſtes Lebensjahr et.

reicht haben wirſt.

25. Dieſe beiden Zahlen, deren jede man
aus immer andern Urſachen fur vollkom—
men halt. Die Alten, beſonders die Ppothagoraer,
ſchrieben den Zahlen außerordentliche Krafte und Voll—

kommenheiten zu. Pythagoras behauptete ſo gar, daß J

t

die Zahlen der Urſtoff aller Weſen waren. Dieſe ganze
Lehre iſt voll Dunkelheit, und wenn man ſie nach dem
Buchſtaben verſteht, voll augenſcheinlicher Abgeſchmackt— J

heit. Makrobius fuhrt in ſeinem Kommentar
uber den Traum des Scipio die Grunde weit—
lauftig an, warum die hier genannten beiden Zahlen fur

volle Zahlen gehalten wurden. Gie ſind aber ſehr un
J

vefriedigend und ungereimt. Nur eine kleine Probe. bcl.
Sol. de quo vitam omnia mutuantur, ſevtimo ſigno vices  B ä

JA-

ſ t m ſliſtti ni ü c eenn lſtuas varia na a o loOo emau Je ivum ep imo Jpervenit ſiigsno &c. denytem ſunt corporis partes; I

caput, pectus, manus nedesque pudendum. dtem,

digitorum ferni nodi &c. Tot virtutibus inſi-

quae divduntur. un nuſi ſeptem compagibus juncta fumt;
J

ut in manibus/eſt humerus, hrachium, cubitus, vola

gniuæ ſeptenarius, jure plenus habetur dicitur.
26. Als Diktator. Der Diktator war eine aus J

ſerordentliche obrigkeitliche Perſon in Rom, welche nur J
J

bei dringenden Umſtanden, und zur Zeit der großten Noth
11

erwahlt wurde und die hochſte uneingeſchrankte Gewalt J
bei der Armee und im ganzen Staate hatte, beide Kon—
ſuln zugleich vorſtellte und daher von vier und zwanzig

il

Liktoren begleitet wurde, ſich einen Kollegen, Magiſter i
25

ic F
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equitum (General der Reiterei) genannt, erwahlte, und
„wenn die Abſicht, in der man ihn eruannt hatte, erreicht

war, ſein Amt niederlegte.
272. Wenn du nur den boshaften Handen

deiner Verwaundten entgangen ſeyn wirſt.
Als Seipio aus Hiſpanien, nachdem er Numanz zer—
ſtohret, wieder zuruckkehrte, war alles begierig zu wiſſen,

wie er den Vorfall mit ſeinem Vetter Grakchus beurthei—
len wurde. Seipio ſtimmte abkr hierin vollkommen mit
den Optimaten uberein, ob er wohl eigentlich nicht zur

Klaſſe der Reichen, ſondern der armen Burger gehorte.

Er billigte die Ermordung des Grakchus, vorausgeſetzt,
daß er den Saamen der Zwietracht in der Republik habe

Hausſtreuen wollen. Das Volk bezeugte die großte Unzu—

friedenheit daruber, als Scipio dieſes ſein Urtheil in ei

ner offentlichen Rede bekannt machte. Er beantwortete
den Unwillen deſſelben und das Volk wurde beſanftigt.
Allein Seipio entfernte ſich aus Rom, um auf ſeinem
Landhauſe der Ruhe zu genießen. Er kam zuruck, um
ſich den aufruhreriſchen Unternehmungen des Volkstri
vbuns, Karbo zu widerſetzen, welcher ein Geſetz durchzutrei

ven ſuchte, vermoge deſſen die Tribunen ihr Amt ſo ange

vehalten konnten, als es dem Volke geſiel, ohne daß es

einer neuen Wahl bedurfte. Bald darauf wurde Seipio
als Abgeordneter der romiſchen Republik nach Aſien ge—

ſchickt, kehrte aber in kurzer Zeit zuruck, weil er eine

weit wichtigere Sache in Rom ſelbſt beilegen ſollte. Dieſe
veſtand in mannigfaltigen Klagen, welche die Vollſtrecker

des Grakchiſchen Geſetzes aller Orten her gegen ſich er

peckten. Es ſei, daß viele dieſer Klagen ungerecht wa

J
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ren; gleichwohl ſcheint es, daß die dermaligen Kommiſſa
rien ſehr ungeſtum und herriſch zu Werke gingen. Seiu—

pio verwarf das Geſetz nicht; er verlangte nur, daß
die Vollſtreckung deſſelben in andre Hande ubergeben
werden mochte. Dieſes ſagte er laut und klagte zugleich

uber Augriffe gegen ſein eigenes Leben. Augenblicklich
fand ſich eine Mengeè, die den großen Feldherrn nach

Haufe begleitete, und Jedermann erwartete, daß man
den Scipio des andern Morgens als Diktator (wozu man

im Begrif war, ihn zu ernennen) wieder ſehen wurde.
Allein ſeine Feinde kamen ihm zuvor und erwurgten ihn,

wahrſcheinlich durch ſeine Gemahlinn Sempronia, die

die Schweſter des Kajus Grakchus in ſein Zimmer eins
gelaſſen, in ſeinem Bette. Wenigſtens war dieſes die
allgemeine Sage in Rom, als man den Afrikaner des
andern Tages todt fand. Metellus, der immer ſein

Nitbuhler an Ruhm geweſen war, außerte uber den
Verluſt deſſelben die ſchmerzhafteſte Betrubniß und ſagte

zu ſeinen Sohnen: Geht und begleitet die Lei—
che des großten Mannes, den Rom jemals

erzeugt hat; ihr werdet ſeines Gleichen nie
wieder ſehen.

28. Als hier Lalius laut aufſchrie ſ.w. Man
muß ſich erinnern, daß Seipio dieſen Traum dem La—
lius und andern Freunden erzahlt. Das folgende: We—
cket mich nicht aus dem Schlafe, iſt folglich ein
ſehr wohl angebrachter Scherz, der die Seelenruhe des
unerſchrockenen Mannes im hellſten Lichte zeigt und auch

auf ſeine Zuhurer jnfehlbare Wirkung haben mußte.
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29. Paullus. Lucius Aemilius Paullus,
ein Sohn deejenigen Aemilius, der in der Schlacht
bei Kanna geblieben war. Jn ſeinem erſten Konſulate
vielt er einen Triumph uber die Ligurier; in dem zwei—
ten uberwand er den Macredoniſchen Konig Perſeus,
hekam ihn gefangen und erhielt den Beinamen Macer

donikus. Vergl. Parador. 1. Anm. 16. Dieſer
große Mann ſtarb ſo arm, daß ſeine Guter verkauft wer
den mußten, damit ſeine Gemahlinn nur ihr Eingebrachtes
wieder erhalten konnte.

zo. Da dieß das rechte Leben iſt. Dieſe Worte
veziehen ſich oftenbar auf das, was oben geſagt wurde:

Allerdings leben diejenigen, die den Banden des Leibes

gleichſam als einem Kerker, entſlohen ſind.“

zt. Deſſen Tempel das alles iſt, was du
hier ſieheſt. Das lateiniſche Wort tomplum bedeutet
nicht immer einen Tempel im eigentlichen Verſtande.

Nach ſi iner erſten Bedentuung wird dieſes Wort von einer

beſtinunten und von den Auguren mit ihrem Stabe (lituus)

bezeichneten Himmelsgegend gebraucht, innerhalb welcher

ſie den Flug der Vogel beobachteten. Hiernachſt wird
es von jedem geweiheten oder heiligen Orte geſagt. So
heißt die Unterwelt inden Tuſkul. Unter ſ. B. i. K. 21.

Acheruſia templa; und Divinat. B. 1. K. 20. der Him

mel uberhaupt caeln caerula tenpla. Gottes Tem
pel, ſagt Makrobiuns in ſeinem Kommentar uber
den Traum des Seipio, nannten die alten Philoſophen das
ganze Univerſum. Wer in dieſen Tempel tritt d.i. wer auf

dieſer Erde geboren wird, und von da aus das große Welt—
all betrachtet, der verehre den Werkmeiſter deſſelben in



tiefſter Demuth, und ſuche als ein Muieſter deſſelben,

d, i. heilig zu leben.

zz2. Auch haben ſie ihre Seelen aus jenen
ewigen Lichtkörpern empfangen. Daß die Seele
von Feuer und ahnlicher Narur mit den Geſtirnen ſei,
war die Meinung verſchiedener alter Weltweiſen. So

ſagt Cicero in den Tuſkul. Unterſuch. (B. 1.
K. 19.): „Wenn die Seele unzerſtort in ihrem Weſen

fortdauert, ſo muß ſie eine ſolche Richtung nehmen,
daß ſie die ganze Himmelsgegend, wo Wollen, Regen
und Winde umherziehen, durchdringe, weil dieſe we
gen Ausdunſtung der Erde naß und finſter iſt. Hat
die Seele erſt dieſe Region zuruckgelegt und Naturen,

die ihr ahnlich ſind, beruhrt und erkannt; ſo bleibt ſie
bei den Sternen, die mit dunner Luft und maßiger Son—

nenhitze umgeben ſind, ſtehn und hort auf, ſich hoher zu

ſchwingen. Denn da ſie zu einer ihr ahnlichen Leichtigkeit
und Warme gelangt iſt, wird ſie, wie im Gleichgewicht

ſchwebend, ſich auf keine Seite hinneigen, und nur der

Wohnſitz iſt ihr naturlich, wo ſie mit ahnlichen Weſen
vereinigt, wo ſie ohne Bedurfniſſe leben und auf gleiche

Art, wie die Geſtirne, erhalten wird.“

33. Der kleinſte von ihnen war derjenige
nur durch ein erborgtes Licht leuchtete.

D. i. der Mond, welcher durch die Strahlen der Sonne
erhellet wird, wie es wejter unten heißt.

34. Die hochſte Gottheit felbſt. Dieſer Glau
be, daß der oberſte Himmel oder der Aether der höchſte

Gott ſei, war bei den Alten ſebhr gemein. Ennius
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ſagt beim Cicero in der Abhandlung von der Natur

der Gotter (GB. 2. K. 25):
Betrachte den leuchtenden Himmel, den alles als Jupiter

anruft.

Und Euripides ebendaſelbſt:
Siehſt du den Strom der Luft, den alles umfaſſenden Aether,
Der, in ſanfter Umarmung die Erde tragt und umwindet?
Es iſt Jupiter ſeibſt, der Konig der Gottter.

Vergl. Cicero's Akadem. Unterſuch. B.a. K. 11.

35. Es waren aber die Sterne in ihrem
Umfange bei weitem großer als die Erde.
Die meiſten Sterne ubertreffen allerdings unſere Erde

an Große, aber nicht alle; denn es giebt Sterne,
welche kleiner ſind, als unſer Erdball, wie z. B. Merkur,

welcher ſiebzehumal, und Mars, welcher ſieben und ein

halb mal kleiner iſt, als unſre Erde.

36. Jn einer dem Himmelslaufe entgegen—
geſetzten Richtung. Die Beſchreibung, welche Pho—

bus oder Sol beim Ovid (Verwandl. B. 2. V. 7o. f.)
von ſeinem Laufe macht, kommentirt beinahe dieſe Stelle.

FfFeruer bedenke,

Wie im beſtandigen Kreiſen der Himmel ſich drehet, die hohen

Sterne mit ſich zieht, und in geſchwinderen Wirbel
Watzt. Jch ſtrebe der Wendung entgegen; das Ziehen, das auet
Mit ſich dahine reißt, reißt mich nicht fort; dem reißenden Fluge

Eul' ich entgegen. 5
37. Den einen davon belitzt ſ. w. Satt deèn

einen zu leſen den höchſten, ſcheint der Natur der
Sache angemeſſener zu ſeyn. Denn von den alteſten
Syſtemen der Aſtronomen, bis auf die neuern vor der

n
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Entdeckung des Uranos, wird uns Saturnus als der
hochſte und außerſte Planet aufaeſtellt.

zz. Dieſer Fuhrer, Furſt und Regent der
ubrigen Sterne, die Seele der WeltſHw. Die
Sonne iſt die Seele der Welt: dieſes kann jowohl wegen ih
rer wirkenden Kraft, als auch wegen ihrer Gottheit, wel—

che ihr die Volker des Orients zuſchreiben, verſtanden

werden. Pliniuns ſagt von ihr (Raturgeſch. B. 2.): „Die
machtige Sonne lauft in der Mitte; ſie iſt die Regentinn

uber die Zeiten, die Lander, ſelbſt uber die Geſtirne, ja
uber den ganzen Himmel. Wer ihre Wirkung erwagt,

wird billig glauben, daß ſie die Seele und der Geiſt der
Welt, die vornehmſte Beherrſcherinn der Natur und eine

Gottheit ſei.“
z9. Die Erde, als diemittelſte iſt die

unterſte. Die mittelſte, in ſo fern, nach der Vor
ſtellung der Alten, die ubrigen Himmelskorper ſich um ſie

herum, als um ihren Mittelpunkt bewegten; dite un
terſte, nach der Zahl. Mit dem, was hier Cicero
ſagt, ſtimmt Plinius uberein, wenn er Maturhiſt.
B.2. K.5. ſich auf folgende Weiſe ausdruckt: „Jn der
Mitte oder in der Augel des Weltalls ſchwebt die Erde,
und halt dem Elemente, das ſie tragt, das Gleichge—

wicht. Gie iſt allein bei dem Umlaufe der Welt unbe—
weglich; von allem wird ſie umfaßt und alles ſtutzt ſſich

wieder auf ſie.“
a4d. Und gegen ſie zu werden durch eine

innere Kraft die ubrigen Weltkorper alle
getrieben. So ſagt Cicero in den Tuſkul. Un
terſuch. (B. 1. K. 17.): Die Mathematiker ver—
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ſichern, daß die in der Weltmitte liegende Erde gegen
den Umfang des ganzen Himmels nur die Große einet

Punktes einnehmen, welche ſie Centrum nennen;
daß ferner die Natur der alles erzeugenden vier Korper

darin beſtehe, daß ſie die Gewichte gleichſam unter ſich
getheilt haben, indem die irdenen und waſſerigen Kor—
per durch eigene Strebung und Schwere nach gleichen

Wiukeln zum Erdboden und Meere herabſchießen, die

veiden ubrigen Arten aber, die feurigen und belebten,
wie erſtere durch ihr Gewicht zur Mitte der Welt getrie—
ben werden, eben ſo entgegengeſetzt nach geraden Linien

zur Himmelsgegend auffliegen, es ſei, daß ſchon ihre
Natur in die Hohe klimme, oder daß leichtere Körper

ihrer Natur nach von ſchwereren zuruckprallen muſſen.“

41. Dieß iſt derjenige Schall, welcher aus
ungleichen Zwiſchentonen beſteht ſ. w. Ciceco
tragt hier die Meinung des Pythagoras von der
Harmonie der Spharen vor, deren umſtandliche
Erlauterung viele Schwierigkeiten hat. Pythagoras
glaubte, der Kreislauf der Himmelskorper muſſe noth

wendiger Weiſe gewiſſe Tone hervorbringen, welche ir

gend einem Ohre vernehmlich ſevn wurden. Dieſe Tone

hatten, in ſeiner Vorſtellung, nach dem Abſtande der
Himmelskorper und dem Grade von Schnelligkeit, wo
mit ſie ſich umwalzten, verſchiedene Jnter vallen
oder ein verſchiednes Verhaltniß ihrer Hohe und Tiefe.
Dieſe Jnterwallen aber waren, ſowohl einzeln als in
Ruckſicht auf das Ganze, ſo genau und verhaltnißma
ſßig beſtimmt und abgemeſſen, dan aus ihnen mehrere
Akkorde oder zuſammenſtimmende Kone entſtanden,

welche
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welche wiederum im Ganzen die pollkommenſte Harmo—

nie hervorbrachten.

Plinius, welcher dieſer Pythagoraiſchen Planeten—
harmonie (Naturhiſt. B. 2. K. 22.) erwahnt, konnte ihr
ſeinen Beifall nicht ganz ſchenken. Er nennt ſie eine zwar
angenehme, aber unnothige Subtilitat. Er uberliefert

uns ubrigens die Meinung des Pythagoras in folgenden
Worten: „Pythagoras, ſagt er, neunt zuweilen nach
Art der  Muſiker die Weite der Erde vom Monde einen
Ton. Vom Monde bis zum Merkur iſt ein halber Ton.
Vom Merkur zur Veunus faſt eben ſo viel. Die Weite

von der Venus zur Sonne betragt einen und einen
halben, und von der Soune zum Mars wieder einen gan—

zen Ton. Vom Merkur zur Venus faſt eben ſo viel.
Die Weite von der Venus zur Sonne betragt einen und
einen halben, und von der Sonne zum Mars wieder
einen ganzen Ton. Das iſt, die Sonne ſtehet vom

Mars eben ſo weit ab, als der Mond von der Erde.
Vom Mars bis zum Jupiter iſt wieder ein halber Ton,

von ihm bis zum Saturn wieder ein halber, vom Saturn
bis zum Thierkreis ein und ein halber Ton 2c. c. Folg
lich kommen ſieben Tone heraus, welche man die Ok—

tave oder den IJnbegriff aller Harmonien nennt“.

42. Welche Zahl das Band von beinahe al—
len Dingen iſt. Aus dieß iſt eine von den Gubtili—
taten aus der Zahlenlehre der Alten. Die Zahl ſieben
iſt aus drei und vier zuſammengeſetzt. Und dieſe bei—

den Zahlen wurden nach der Vorſtellung der. Alten zur

M



Verbindung der Elemente erfordert. Gott woll—
te, ſagten ſie, daß die Welt bexuhrbar und ſicht—
bar ware: alſo mußte er ſie von Erde und Feuer
ſchaffen. Umraber dieſe beiden Elemente mit einander zu

verbinden, war ein drittes nothwendig, welches ahnli—
cher Natur mit beiden ware, und den Uebergang von dem

einen zum andern ausmachen konnte. Z. B. Feuerz Luft,

Erde. Noch feſter aber knupfte er dieſes Band dadurch, daß
er ein viertes Element hinzuthat, welches der Uebergang

von Luft zu Erde ſeyn mußte. Denn dadurch ward die
Proportion vollkommen, indem ſich Erde zu Waſ—
ſer, Waſſer zu Luft gerade ſo, wie Luft zu Feuer
verhalten. Und ſo waren denn die Zahlen drei und vier
das Band der Dinge, und die Zahl ſieben, weil
ſie aus jenen zuſammengeſetzt iſt, ware es auch. So
ſagt wenigſtens Makrobius in ſeinemKommentar
uber Scipio's Traum (B.t. K.6.) dem die Evi
denz der letzteren Aeußerung ſehr einzuleuchten ſcheint.

Man ſehe auch unter den Fragmenten des Cicero

den Timaus K. 4. und 5.
43. Es haben dieß geſchickte Manner durch

Saltenſpiel und Geſang nachgeahmt. Dieß
iſt ohne Zweifel vom Orpheus und Amphion zu

verſtehen. Die Fabeln von den wunderbaren Wirkun—
gen ihres Geſanges und Saitenſpieles ſind bekannt ge—

nug. Vielleicht wird dadurch, daß es heißt, ſie hat
ten die Muſik der Spharen nachgeahmt, auf die großere
Leyer oder das ſogenannte Barbiton der Alten gedeutet,

welches mit ſieben Saiten beſpannt war, und daher

ix ſu xog de hieß. 4
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44. Von dieſem Schalle ſind die Ohrender
Menſchen taub geworden. Hier wird dem tEin
wurfe begegnet, daß wir von dieſer Harmonie nichts

hören.

45. So wie da, wo der Nil bei den ſo ge—
nannten Katadupen von ſehr hohen Felſen
herabſturzt ſ. w. Das griechiſche Wort xura dovzos

bedeutet eigentlich einen Schall, »in Gerauſch, das von
einem herabfallenden Dinge verurſacht wird. Die Ka—

tarakte, uber welche ſich der Nil mit toſendem Gerau—
ſche ſturzte, war bei der Stadt Syene. Aber auch die Be—
wohner dieſer Gegend hießen Katadupen, wie uns

Plinius (Naturhiſt. B. 6. K. 29.) berichtet.

Nilus Aethiopiam arenasque, per quas iter
ad dommereia Indiei maris eſt, praelabitur. Excipiunt

J. eum cataractae, nobilis inſigni ſpectaculo loeus. Ibi per

arduas excitasque pluribus locis rupes Nilus inſurgit,
vires ſuas concitat. Tandemque eluctatus obſtantia,
in vaſlam altitudinem ſubito deſtitutus cadit, cum ingenti

circumjacentium regionum ſtrepitu. Quem perferre gens

ibi a Perſis collocata non potuit, obtulis adſiduo fra-
gore auribus, et ob hoc ſedibus ad quietiora translatis.

Seneca natural. quaeſt. L. IV. c. 2.

46. Es iſt aber der Schall bei der uberaus
ſchnellen üUmwalzung des ganzen Weltgebaäu—

des ſ. w. Plinius druckt ſich hieruber (Naturhiſt.
B. 2. K. 3.) auf folgende Weiſe aus: „Daß der Schall,
den die beſtandige kreisformige Umwalzung dieſer großen

M 2
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„Maſſe verurſacht, ſo dumpf ſei, daß er dem Sinne des
Gehors nicht mehr empfindbar bleibt, mag ich eben ſo
wenig behaupten, als ich mich zu behaupten unterſtehe,

daß der Klang, den die Geſtirne durch die Bewegung in
ihren Kreiſen verurſachen, eine ſuße und uberaus ange—
nehme Harmonie ſei. Uns, die wir unten wohnen, lauft

die Welt bei Tag und Nacht ſtill dahin.“

47. Du ſieheſt, die Wohnplatze auf der Erde
ſind fparſam und eng.ſ. w. Eben dieſes ſagt Pli—
nius (Naturhiſt— B.2. K. ss.) in folgenden Worten:
1Man rechne, was der ungeheure Ocean, was die Fluße,

die Sumpfe, Moraſte fur Land wegnehmen, und ver
geſſe nicht, was durch die zum Himmel hervorragende

Bergrucken, die wir mit Erſtaunen betrachten, durch die
Walder, die Tiefen und Abgrunde, die Wuſten und an
dere aus tauſenderlei Urſachen nicht bewohnte Gegenden

uberdem noch verloren geht. Dieſe ſo oft getheilte Erde,

ja, wie einige ſich ausdrucken, dieſer Punkt in der Welt
(denn was iſt die Erde im Weltall mehr als ein Punkt?)
iſt alſo der Gegenſtand und der Sitz unſers Ruhms! Hier

bekleiden wir Ehrenſtellen, hier gebieten wir, hier ſtreben

wir nach Schatzen, hier ſtiften wir Kriege und ſogar in—
nerliche Unruhen an, und machen uns die Erde, indem
wir uns einander erwurgen, geraumiger. Hier iſt es,
wo wir unſern Rachbar verdrangen und ſeinen Rain
unſern Aeckern zupflugen. Aber den wie vielſten Thell
der Erde wird denn der wohl endlich beſitzen, der ſein Feld

am meiſten erweitert, und ſeinen Nachbar weit uber die
Granze verdrangt hat? Oder was wird er, wenn er es auch



nach Maaßgabe ſeines Geitzes vergroßert hat, am Ende,

wenn er ſtirbt, davon behalten?“

48. Sondern ſie ſtehen euch auch theils
feitwarts, theils abwarts, theils unter—
waarts. Dieſe drei Worte drucken hier nichts anders
als drei verſchiedene Grade des Abſtandes oder der Ent—

fernung auf der Erdkugel aus. Seitwarts woh—
nende heißen, wenn wir uns den Punkt, welchen wir
bewohnen, als den hochſten gedenken, diejenigen von
den Erdbewohnern, welche die nahere Halfte der Erdku—

gel rings um uns her inne haben, und alſo tiefer liegen als

wir. Hingegen heißen dienigen, welche das untere He—
miſpharium bis zu dem uns entgegengeſetzten Punkte be

wohnen, abwarts wohnende, weil ſie mehr von
uns weggewandt, und ſo zu ſagen verborgen ſind, als
die erſteren; und unterwarts wohnende heißen
endlich unſere Gegenfußler. Man ſiehet bald, daß bei
Erklarung dieſer und anderer Stellen im Traume des
Seipio ein Globus die beſten Dienſte thun kann.

49. Zwei derſelben, die am weiteſten von
einander entfernt ſind. Die beiden kalten Zouen
am Nordpol und Gudpol.

50. Jener ſudliche, deſſen Einwohner euch
die Fuße zukehren. Unſere Antipoden, welche nem
lich nicht in der ganzen ſudlichen gemaßigten Zone, ſon

dern nur in demjenigen Theile zu ſuchen ſind, der unter
uns perpendikular in dem untern Hemiſpharium liegt.

M 3
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wohnt, iſt gegen die Pole zu ſchmal, auf den
Seiten breiter. Cicero will ſagen, das Land ſei, nicht
an den beiden außerſten Grenzen, ſondern zwiſchen

denſelben, das heißt, nach der Lange oder zwiſchen den

Polen ſchmal und betrachtlicher nach der Breite oder zwi

ſchen Aufgang und Niedergang. Das Planiglobium
giebt hieruber die beſte Aufklarung.

52. Eine kleine Jnſel. Dieß iſt, wenn es im
ſtrengen Perſtande gelten ſoll, unrichtig.

53. Den Kau kaſus. Der Kaukaſus iſt ein ſehr be

kanntes Geburge in Aſien, welches ſich von dem Kaſpi
ſchen bis zu dem ſchwarzen Meere erſtreckt und ſehr hoch
iſt. Ein ewiger Schnee liegt auf dem Eipfel deſſelben.
Dieſe Bergkette verbindet den Taurus und erſtreckt ſich

uber Armenien. Uebrigens iſt dieſes Geburge bekannt

durch die Fabel vom Prometheus, der hier augeſchmier
det worden, und deſſen Leber taglich ein Adler oder Geyer

fraß, ſo wie auch dadurch, daß Alexander uber daſt

ſelbe gieng.

theilt, bekannt wegen des Gghees, das man aus ihm

Fr

holte, und berumt wegen ſeinemoetrachtlichen Große.

55. So ſieheſt du ja währhaftig, in was fur
engen Grenzen ſich euer Ruhm auszubrei—



ten ſucht.“ Was hier Cicero von der Ausbreitung des
Ruhmis in entferuten Erdgegenden ſaat, mag nun freit—

lich in Anſehung ſeiner Zeitgenoſſen richtig geweſen ſeyn,

da die Schiffarth noch nicht ſo vollkommen war, um mit

entlegenen Nationen in Verbindung treten zu konnen.
Dieſes war auch die Urſach, daß Cicero diejenige Kennt—

niß von der Veſchaffenheit unſerer Erde nicht haben
konnte, die wir heut zu Tage davon haben. Wir wiſſen

mnicht nur, daß ſie eine kugelformige Geſtalt hat, ſondern

auch, daſt ſie ſowohl in dem heißen Croſtriche, als auch
in den beiden kalten Zonen, bis unter den achtzigſten
Grad des Nordpols bewohnt iſt.“ Maier.

56. So konnen wir doch der Ueberſchweme
mungen und Feuersbrunſte wegen ſ. w. Ver—
ſchiedene alte Philoſophen glaubten, daß der Erdball einſt

durch Feuer oder Waſſer zerſtohrt werden, und alsdann
eine neue Schopfung entſtehen wurde. Vorzuglich war

dies die Meinung der Soiker.

Necahit (fatum) omne animal orbe ſubmerſo, igni-
bus vaſtis torrebit incendetque mortalia. Et cum tempus

advenerit, quo ſe mundus renovaturus exſtinguat, viri-
bus iſta ſe ſuis caedent, et ſidera ſideribus incurrent,

omni flagrante materia, uno igne, quidquid nune
ex dispoſito lucet, ardehit. Seneca de conſolat. ad

Marc. c. 26. J

57. Ein Andenken auf ein einziges Jahr.
Cicero redet hier, wie aus dem folgenden erhellet, von

M 4
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deri fogenannten großen Weltjahre; welches als—
dann vollendet ſeyn wurde, wenn die Sonne und alle Ge
ſtirne die nemlichen Punkte wieder erreichen und in dem

nemlichen Verhaltniſſe unter einander ſtehen wurden, in

welchem ſie anfangs geſtanden hatten. t

53. So wie ehemals ſich die Sonne zu ver—
finſternundzuverloſchen ſchien, als der Geiſt
des Romulus in dieſem Tempel anlangte.
Nach dem Zeugniſſe des Plutarchs, Seneka u. a. wurde
R'omulus beim Eintreten einer Sonnenfinſterniß ger—
boren und ſtarb bei der nemlichen Ereigniß.

59. Wiſfe aber, daß noch nicht der zwan—
zigſte Theileines ſolchen Jabtes verflofſen.“
Die beſtimmte Zahl iſt hier fur die unbeſtimmte geſetzt. Ci

cero druckt ſich hier eben ſo aus, „als wir zu ſprechen
pflegen, wenn wir von einem unbeſtimmten Verhalt—

niſſe reden. Es iſt nicht der zehute Theil, d. i. ein
kleiner unter hunderten iſt kaum einer, d. i. es
find ſehr wenige.

6o. Denn dad bitſt du ja nicht ſelbſt, den
dieſe Fignr darſtellt ſ.w. Cicero will ſo viel ſagen:
Ein jeder Menſch ſei nicht das Weſen, welches in die
Ginnen fallt, ſondern ein von dem Korper ganz verſchie—

denes Weſen.

61. Wifſe alſo, du ſeiſt ein Gott. Das Wort
Gott bedeutet hier, wie der Zuſammenhang bald lehrt,
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nicht Gott im eigentlichen Verſtande, fendern ein gott—

liches Weſen, das hoißt, ein Weſen, welches manche
Eigenſchaften, obwohl nicht in gleienem Grade, mit Gott

gemein hat.

62. Wasnin ſteter Bewegung iſt. Das heißt
in der Sprache der neuern Philoſophie, was fich im—

mer verandert. Denn es iſt klar, daß bier nicht
allein von körperlicher Bewegung, ſondern auch
von den Veranderu ugen der Geele die Rede iſt.

„Die Seele hat ihre Bewegung in ſich
felbſt: Dieß iſt das Hauptargument des Cicero, aus
welchen er die Ewigkeit und Unſterblichkeit der Seele

herleitet. Eben dieſes Argument ſtellt er in den Tuſku—
lanifſchen Unter fuch. (B. 1. K. 23.) auf, wo er es faſt
mit den nemlichen Worten zu erlautern ſucht. Es ſagt

uns aber Cicero hier ſo wenig, als Plato, dem er
zul folgen ſcheint (vergl. den Phadrus deſſelben) wie
die Seele in den Leib wirke, wie ſie durch ſchließen, ur—
theilen, denken, vorſtellen und verlangen ihn in Bewe

gung ſetzen, und wie ſie ihre Bewegungen bewerklftelli—

gen koune. Er ſahe vielteicht die damit verknupften
Schwierigkeiten ein, fuhle ſie, wie ein jeder neuer Phie
loſoph ſie fuhlen muß, wenn er aus philoſophiſchen
Grundſatzen die Einwirkungen der Secle auf den Korper
deutlich erklaren will, und wollte daher lieber nichts davon

erwahuen, als Hypotheſen auf Hypotheſen haufen.“ M.

63. Was von;auſſen her in Bewegung ge—
ſetzt wird. Was durch eine fremde Kraft bewegt wird.
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64. Jndem es niemals von ſeiner eigenen
Kraft verlaſſen wird. Das heißt, weil die Kraft,
durch die es ſich verandert, oder in Bewegung geſetzt

wird, nicht von außen wirkt, ſondern in ihm ſelbſt wirkt,

ſo kann es auch niemals ſich ſelbſt entſtehen.

65. Die Quelle und Grundurſach der Be—
w'egung. Die letzte Urſach der Bewegung oder
dasjenige Weſen, welches der Grnnd ſeiner Bewegung
oder Veranderung nicht in einer andern Subſtanz, ſon

dern in ſich ſelbſt hat.

66. Da es alſo gewiß iſt, daß dasienige ewig
iſt, was ſich ſelbſt bewegt ſ. w. „Daß die Seele
ein ſich ſelbſt bewegendes Weſen ſei, lehrte ſchon Tha

les, nnd Plato, behauptete eben dieſen Satz. Da nun
aber alle Philoſophen des Alterthums einſtimmig den
Hauptſatz augenommen haben; Aus nichts wird
nichts; ſo mußten ſie den Urſprung der Seele entwe—
der aus Gott ſelbſt, oder aus der Materie herleiten. Da
ſie nun das letztere als unanſtandig, fur die Seelen hiel—

ten, und in dem Weſen derſelben verſchiedene Eigen—
ſchaften entdeckten, die mit der Gottheit uberein kamen,

ſo lehrten ſie: die Seele ſei ein Theil der Gott—
heit. Da nun aber Gott ein einfaches Weſen iſt, ſo

konnen keine Theile von ihm hergeleitet werden; denn
ein eiafaches Weſen kann in keine Theile zerlegt wer—

den. Es iſt aber zu merken, daß, wenn Plato die
Seele von dem gottlichen Weſen ableitet, er den Unter—
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ſchied macht, daß ſie nicht unmittelbar aus dem odttli—
chen Weſen, ſondern aus der allgemeinen Weltſeele, wel—

che aus Gott gefloſſen, genommen werden, und deswe—

gen von einem geringern Grade ſei. Anders konnte Plato
von dem Urſprunge der Seelen nicht urtheilen, da er ein

mal das Prinzipinm angenommen hatte, aus nichts
konne nichts werden. Da der Hauplſatz, den Ci—
cero hier annimmt, daß nemlich die Seele ein Theil

der Gottheit ſei, falſch iſt, ſo ſind es auch die andern
Satze, die erdaraus herleitet. Es fallt alſo auch weg,

daß ſie ihren Korper eben ſo regieren, wie die cewige
Gottheit dieſe Welt; daß kein Grundweſen mehr da ſeyn
wurde, wenn ſie nicht mehr da waren u. ſ. w. „Maier.

67. Was durch einen außern Anſtoß in Be—
wegung geſetzt wird, Jſt eben das, was oben mit
den Worten ausgedruckt wurde: was von außen her

bewegt wird.

6s. Denn die Seelen derjenigen, die ſich
den ſinnlichen Luſten ergeben haben f. w.
Eben dieſes ſagt uns Cicero in den Tuſkul. Unter—
ſuch. (B. 1. K. zo.) mit folgenden Worten: „So kra

tes glaubte und lehrte, daß es zwei Wege gebe und die

vom Korper ſcheidenden Seelen einen doppelten Lauf

hatten. Diejenigen, die ſich mit menſchlichen Laſtern be—
fleckt, die ſich ganz den kuſten uberlaſſen und, von ihnen

geblendet, ſich entweder mit hauslichen Vergebhungen

und Uebelthaten beſudelt, ober durch Entehrung des
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Staats unverzeihliche Verbrechen auf ſich geladen hat—
ten, dieſe hatten eine Reiſe vor ſich, die von der Got—

terverſammlung ganzlich abfuhre. Denen aber, die
ſchuldlos and keuſch geblieben, die am mindeſten den Kor

pern angehangen, die ſich immer davon abgezogen, und

n. menſchlechen Korpern ein Leben der Gotter nachge—
ahmt hattelir dieſen werde die Ruckkehr zu denen, von wel

chejt ſie gekommen waren, ungehindert offen ſtehn.“ Man

vergleiche hiermit Virgils Aeneide Geſ. 6. V. 739 f.
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